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PROLOG

3. August 2012

Erica Andersson hatte nie viel für Wasser übriggehabt. Du-
schen war kein Problem. Und es machte ihr auch nichts aus, 
mit einem guten Buch in der Badewanne zu liegen. Im Ge-
genteil. Aber was sie nicht mochte, war Baden. Also Plan-
schen, Schwimmen oder was immer man im Wasser so 
machte, wenn man weder schmutzig war noch schwitzte.

Nicht, dass sie überhaupt nicht hätte schwimmen können, 
aber eine sichere Schwimmerin war sie nicht. Dafür hätte 
man in der Lage sein müssen, zweihundert Meter zurückzu-
legen, ohne allzu viel Wasser zu schlucken, und das hätte sie 
niemals geschafft. Schon gar nicht auf dem offenen Meer 
mit all den Wellen, Quallen und ekligen Fischen.

Trotzdem hatte sie sich überreden lassen, ihre Kilos in ein 
kleines Kajak zu zwängen, so schmal und wacklig, dass es 
nur durch ein Wunder noch nicht umgekippt war. Sie saß 
buchstäblich im Wasser. Diesem kalten dunklen Wasser, das 
mit seinen ungestümen Wellen von allen Seiten nach ihr 
griff.

Laut Mikkel wurde man beim Kajakpaddeln fast nie nass. 
Er hatte ihr treuherzig in die Augen geblickt und allen Erns-
tes behauptet, allerhöchstens ihre Unterarme würden ein 
paar Spritzer abbekommen.

Natürlich war diese Aussage in keiner Weise zutreffend, 
was allerdings Mikkels Charakter recht treffend beschrieb, 
vor allem, wenn er sich eine Idee in den Kopf gesetzt hatte, 
die er selbst für glänzend hielt. Seit einem Monat hat er 
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nichts anderes getan, als davon zu schwärmen, den Sonnen-
aufgang von den Kopenhagener Kanälen aus zu begrüßen 
und eins mit dem Wasser zu werden.

Eins mit dem Wasser. Jesus …
Doch was tat man nicht alles für die Liebe. Es war ja nicht 

so, dass sie von interessierten Männern belagert wurde, und 
um ehrlich zu sein, war Mikkels Marktwert viel höher als ih-
rer. Er sah nicht nur gut aus, sondern hatte auch als Pro-
grammierer eine richtige Karriere gemacht und bekam ein 
Gehalt, von dem die meisten nur träumen konnten.

Der einzige Haken war, dass er Däne war und sie seinet-
wegen Helsingborg hatte verlassen müssen. Wobei das ei-
gentlich einfacher gewesen war, als dieses Kajak im Gleich-
gewicht zu halten.

Beim kleinsten bisschen Seegang kippte es, und ihr taten 
bereits die Pomuskeln weh. An Arme und Schultern mochte 
sie gar nicht denken. Wenn sie diesen Höllenritt überstan-
den hatte, würde sie zu nichts mehr zu gebrauchen sein.

»Siehst du denn nicht, wie schön es hier ist?«, rief er von 
vorn.

Sie nickte. Natürlich war es schön hier. Kopenhagen 
zeigte sich tatsächlich von einer ganz anderen Seite. Aber ge-
nießen konnte sie den Anblick nicht. Vor allem, seit sie den 
beschaulichen und pittoresken Wilderskanal hinter sich ge-
lassen und das Hafengebiet erreicht hatten, wo viel mehr 
Verkehr herrschte und das Wasser noch unruhiger war.

Sie konnte nicht verstehen, warum er sie gezwungen 
hatte, aufs offene Wasser hinauszufahren. Wahrscheinlich 
wollte er ihr jetzt, wo sie ihn endlich einmal begleitete, alles 
zeigen. Oder hatte er etwas anderes im Sinn?

Diesem Gedanken wollte sie lieber nicht nachgehen, aber 
offensichtlich hatte sie das nicht selbst zu entscheiden. Er 
führte ein Eigenleben, und es verzweigte sich bereits in alle 
möglichen Richtungen.
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Mikkel war in letzter Zeit ungewöhnlich reizbar gewesen, 
und miteinander geschlafen hatten sie schon fast seit einem 
Monat nicht mehr. Anfangs hatte sie geglaubt, diese kleine 
Krise würde von selbst verfliegen. Doch es war eher schlim-
mer geworden. Und jetzt hatten sie Urlaub, und die Luft 
war dicker denn je.

Hatte er genug von ihr? War das der Grund? Hatte er sie 
deswegen zu diesem Höllentrip überredet? Damit sie von 
sich aus Schluss machte? Weil er nicht die Eier hatte? Gott, 
wie feige.

Andererseits war das Ganze auch zu schön gewesen, um 
wahr zu sein. Wie merkwürdig, dass er sich ausgerechnet für 
sie entschieden hatte.

Sie war manchmal anstrengend. Das war ihr durchaus be-
wusst. Vor allem, wenn sie ihre fixen Ideen hatte. Die ließen 
sie einfach nicht los. Bis es zu spät war. Wie dieses eine Mal, 
als sie sich sicher gewesen war, er hätte eine andere, und bei 
der erstbesten Gelegenheit seinen Computer und sein Smart-
phone durchforstet hatte. Ohne etwas Verdächtiges zu finden.

Hätte sie in dem Moment lockergelassen, wäre alles okay 
gewesen. Aber sie musste ihm ja unbedingt zwei Abende 
später wie in einem grobkörnigen Spionagefilm heimlich 
hinterherschleichen, um zu kontrollieren, ob er wirklich mit 
diesem Kumpel einen trinken ging. Und natürlich hatte er 
sie bemerkt und war stinksauer geworden. Nein, rasend. Wie 
damals, als sie einmal zu oft nach dieser Ex-Freundin gefragt 
hatte, die bei einem Autounfall ums Leben gekommen war.

»Und dort siehst du das neue Opernhaus!« Er zeigte mit 
dem Paddel auf das grandiose Gebäude.

»Toll!«, rief sie. »Können wir jetzt bitte umkehren?«
»Nein! Merkst du denn nicht, dass das Wasser ganz ruhig 

ist?«
»Doch, aber ich glaube, es reicht mir für heute. Ich habe 

langsam keine Kraft mehr in den Armen.«
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»Na, dann trainierst du sie jetzt eben ein bisschen.«
»Aber Mikkel, ich fühle mich nicht sicher. Kannst du das 

denn nicht verstehen? Ich habe Angst und will jetzt nicht 
mehr. Ich will nur noch an Land.«

»Es gibt hier nichts, wovor du Angst haben müsstest, 
Erica. Das schwöre ich dir.«

Und dann setzte er dieses Lächeln auf, von dem ihr die 
Knie weich wurden und gegen das sie vollkommen wehrlos 
war. Wenn er sie so ansah, war sie bereit, alles für ihn zu tun. 
Seufzend paddelte sie an der Oper vorbei und weiter hinaus 
in den Hafen.

Genauso hatte er sie angesehen, als er damals auf sie zuge-
kommen war und sie gefragt hatte, ob er ihr einen Drink 
spendieren dürfe. Sie war mit ein paar Freundinnen in Ko-
penhagen unterwegs gewesen und auf Anhieb so verliebt, 
dass sie zwei Wochen später ihren Job gekündigt hatte und 
in die dänische Hauptstadt gezogen war.

Den Einwand ihrer Mutter, dass das Ganze vielleicht ein 
bisschen zu schnell gehen und sie diesen Mann doch kaum 
kennen würde, hatte sie überhört. Zumindest am Anfang.

»Wir paddeln nur bis zum Reffenmarkt, und dann drehen 
wir um!«, rief er ein paar Hundert Meter weiter. »Okay?«

»Ich will aber nicht mehr, glaube ich«, sagte sie. »Echt 
jetzt, Mikkel. Das Kajak kippt fast um, und …«

»Es kippt nicht um. Entspann dich einfach und paddle 
ganz ruhig weiter.«

Warum machte er nicht einfach Schluss und setzte sie vor 
die Tür, wenn er das unbedingt wollte? Klar würde sie trau-
rig und bestimmt auch wütend werden. Sie würde rum-
schreien und ihm Vorwürfe machen. Vielleicht würde sie so-
gar Sachen an die Wand werfen.

Aber irgendwann würde sie sich damit abfinden und zu-
rück nach Helsingborg ziehen, auch wenn sie ihn mit Sicher-
heit noch ein paarmal anrufen würde, bevor sie endgültig 
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aufgab. Schlimmer würde es nicht werden. Wenn er sie ein-
fach nur loswerden wollte, konnte er das haben.

Er traute sich bloß nicht. Das war die einzige Erklärung. 
Und natürlich war sie ein wenig cholerisch, das stritt sie gar 
nicht ab. Aber verglichen mit ihm war sie ein Lamm.

Mitunter hatte sie richtig Angst vor ihm bekommen. Vor 
allem dieses eine Mal, als sie ihm gedroht hatte, ihn wegen 
Vergewaltigung anzuzeigen, wenn er sie nicht schlafen ließe. 
Da hatte er mit der Faust direkt über ihrem Kopf so fest an 
die Wand geschlagen, dass dort ein Abdruck zurückgeblie-
ben war.

Doch diese Zeiten waren vorbei. Mittlerweile wollte er 
gar nicht mehr mit ihr schlafen.

Als sie ein paar Minuten später in der Ferne den Kreuz-
fahrtdampfer in den Hafen einfahren sah, wusste sie plötz-
lich ganz genau, was er vorhatte.

Und sie wurde panisch.
»Schau mal da!«, rief er, während sie verzweifelt nach ei-

nem Ausweg aus diesem Albtraum suchte. Er zeigte auf ei-
nige weiße Skulpturen, die auf dem Kai aufgereiht waren.

Selbstverständlich hatte er sie durchschaut und versuchte 
jetzt mit aller Macht, sie abzulenken. Die Skulpturen, die 
dort in all ihrer Pracht Wind und Wetter trotzten, waren be-
stimmt schön, aber sie konnte nur einen kurzen Blick darauf 
werfen, während sie sich voll und ganz auf das Kreuzfahrt-
schiff konzentrierte.

Es würde wahrscheinlich nicht noch weiter in den Hafen 
hineinfahren, sondern am Langeliniekai anlegen, aber die 
Wellen, die der Dampfer aufwarf, setzten sich bis ins Innere 
des Hafens fort, und auch wenn sie sie noch nicht sehen 
konnte, fühlte sie sie bereits auf sich zukommen.

Sie würde kentern, das wusste sie, und wenn sie erst ein-
mal gekentert war, hatte sie keine Chance mehr. Und er 
wusste es natürlich auch. Mit was für einem Psychopathen 
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war sie eigentlich zusammen? Machte er es immer so, wenn 
er die Nase voll von seinen Partnerinnen hatte? Beseitigte er 
sie mithilfe eines obskuren Unfalls?

Natürlich hatte er sie deswegen aufs mehr oder weniger 
offene Meer hinausgelockt, wo es weit und breit keine Zeu-
gen gab. Es würde wie ein ganz normaler Tod durch Ertrin-
ken aussehen. Wieder einer mehr in der Statistik der unge-
übten Schwimmer, die das Risiko nicht bedacht hatten.

»Hilfe!«, schrie sie und paddelte in Richtung Ufer. 
»Hilfe!«

»Was machst du da, Erica?«
Ohne mit dem Paddeln innezuhalten, warf sie einen Blick 

über ihre Schulter und sah die erste Welle. Oder vielmehr 
die Wellen. Drei im Abstand von je zehn Metern konnte sie 
erkennen. Aus dieser Entfernung wirkten sie nicht so be-
drohlich, aber die Geschwindigkeit, mit der sie übers Wasser 
rollten, war beängstigend.

»Erica!«
Sie paddelte, was das Zeug hielt, aber das Kajak ließ sich 

davon nicht beeindrucken. Anstatt sich vorwärts zu bewe-
gen, drehte es sich nach rechts und links. Verdammt, ver-
dammt, verdammt! Warum hatte sie nicht auf ihre Mutter 
gehört? Wieso hatte sie die Alarmsignale ignoriert? Wie 
hatte sie nur so naiv sein können!

Und dann war sie da.
Genauso hatte sie es sich vorgestellt.
Sie spürte sie jetzt und merkte, wie groß sie in Wirklich-

keit war, als sie mit dem hinteren Teil des Kajaks absank und 
ein paar Sekunden später wieder hochgehoben wurde. Ach 
du Scheiße, war ihr letzter Gedanke, bevor sich alles drehte.

Sie kniff die Augen zusammen. Als ob nichts passieren 
konnte, solange sie es nicht sah. Doch sie konnte die Augen 
so fest schließen, wie sie wollte, es änderte nichts an der Tat-
sache, dass sie sich unter Wasser befand, und zwar kopfüber. 



13

Ihr Unterleib hing im Kajak fest. Sie hatte gehört, dass man 
sich mit einer Eskimorolle wieder aufrichten konnte, aber sie 
brauchte nur einen einzigen Versuch zu unternehmen, um 
zu wissen, dass das blanke Theorie war. Es war unmöglich. 
Und außerdem hatte sie sich die Knie eingeklemmt.

So sollte es also enden. Kopfüber unter Wasser hängend. 
Überraschenderweise war sie ziemlich ruhig. Die Panik, die 
sie bis eben verspürt hatte, schien verflogen zu sein. Viel-
leicht weil sie alle Hoffnung fahren lassen und ihr Schicksal 
akzeptiert hatte.

Sie wusste nicht, wie lange sie sich schon unter Wasser be-
fand, aber es konnte sich höchstens um Sekunden handeln, 
denn Atemnot verspürte sie nicht. Vielleicht war das normal, 
kurz vor dem Ende. Dass die Sekunden langsamer verstri-
chen und die Zeit sich ausdehnte.

Zum ersten Mal im Leben machte sie unter Wasser die Au-
gen auf. Das hatte sie sich noch nie getraut, aber nun hatte sie 
nichts mehr zu verlieren. In wenigen Minuten würde sie ster-
ben, und das konnte sie genauso gut mit offenen Augen tun.

Es tat längst nicht so weh, wie sie vermutet hatte. Sie 
spürte es kaum. Übermäßig dunkel war es auch nicht. Eher 
ziemlich hell. Hellgrün. Und unscharf.

Dann kam die Atemnot. In dem Moment, als sie den Kopf 
in den Nacken legte, um nach unten zu schauen, bemerkte 
sie einige Meter unter sich ein Auto, und die Panik kehrte 
zurück.

Das Heck des Wagens stand auf einem großen Beton-
klotz, während der vordere Teil einen halben Meter über 
dem Grund schwebte. Die Fenster waren offen, und auf der 
Rückbank schwebte eine nackte Frau, deren langes schwar-
zes Haar sich im Wasser sanft hin und her bewegte. Das 
Ganze hätte wie ein Werbespot ausgesehen, wären da nicht 
der geöffnete Mund und die weit aufgerissenen Augen ge-
wesen.



Als die Sonne hinter einer Wolke hervorlugte, verbesserte 
sich schlagartig die Sicht und sie sah auch den Mann im 
Smoking, der vornübergebeugt hinter dem Lenkrad saß.

Viel mehr hatte sie nicht sehen können, bevor sie an die 
Oberfläche gerissen wurde. Abgesehen vom Hinterkopf des 
Mannes, der aus einem einzigen blutig-schwarz vermansch-
ten Krater zu bestehen schien.
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TEIL I
3. – 5. August 2012

Viele von uns hoffen darauf, dass das Gute am Ende siegt. 
Und wünschen sich nichts sehnlicher als einen Beweis dafür, 
dass wir gemeinsam am stärksten sind. Dass wir trotz unter-
schiedlicher Hautfarben, Kulturen und Religionen zusam-
mengehören und mit vereinten Kräften die großen Ungerech-
tigkeiten bekämpfen, das Klima retten und letztendlich sogar 
Frieden auf Erden schaffen können.

Leider ist das eine Utopie. Die Welt, so wie wir sie kennen, 
basiert nicht auf der Idee vom Happy End. Die Hand auszu-
strecken und den Schwachen zu helfen, ist ein schöner Ge-
danke. In der Theorie.

In der Realität sind ganz andere Kräfte am Werk. Sobald 
wir etwas Wertvolles besitzen, kommt jemand, der es uns weg-
nehmen will. Sobald etwas gesund ist, will etwas anderes es 
krank machen. Dieses Prinzip findet sich überall wieder, an-
gefangen bei den menschlichen Körperzellen bis hin zu Ster-
nen, die kollabieren und als schwarze Löcher enden.

Laut einer chinesischen Forschungsgruppe ist das de-
struktive Verhalten des Menschen in der Größe seines Gehirns 
begründet. Grob gesagt, ist es zwar groß genug, um eine 
 Atombombe zu erfinden, aber zu klein, um die Folgen zu 
überblicken.

Eine andere Theorie besagt, dass das Gute mitnichten die 
Existenz sichert. Es ist nicht das Gute, das die natürliche Aus-
lese begünstigt, die permanente Weiterentwicklung und die 
Veredelung, die sowohl das Überleben des Löwen in der Sa-



vanne sichert als auch dafür sorgt, dass sich ein Baum noch ein 
wenig höher hinauf zur Sonne reckt.

Wir haben es, mit anderen Worten, nicht unserer Güte zu 
verdanken, dass wir uns vom Plankton zu Fischen und schließ-
lich zum Menschen weiterentwickelt haben.

Sondern dem Bösen.
Ihm haben wir all das zu verdanken.
Dem Bösen in absoluter Reinform.
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1

Das baufällige Backsteinhaus am westlichen Ufer des Sankt-
Jørgens-Sees mitten in Kopenhagen steckte voller Wider-
sprüche. Auf der einen Seite war es so unansehnlich, dass es 
nur den wenigsten Spaziergängern in dieser Gegend über-
haupt auffiel. Auf der anderen Seite war es trotz seiner be-
scheidenen Größe auf ganz eigene Weise großartig und rang 
geradezu um Aufmerksamkeit.

Unter anderem brüstete es sich nach Süden hin mit einem 
schwarz gestrichenen Giebel, auf dem eine große weiße Schach-
figur prangte. Und mit einem Blechdach, das ebenfalls an al-
len vier Ecken mit einem Bauern geschmückt war, wobei die 
vier Schachfiguren auf dem Dach schwarz waren. Was genau 
das zu bedeuten hatte, wusste niemand. Einen Schachklub 
hatte es in diesem Haus nie gegeben. Es hatte sich auch keiner 
der Vorbesitzer des Hauses für Schach interessiert. Vielleicht 
sollten die Bauern symbolisieren, dass auch die Schwächsten 
allen Widrigkeiten zum Trotz stark genug werden können, 
um eines Tages ein König oder eine Dame zu sein.

Auch im Inneren des Hauses verbargen sich jede Menge 
Widersprüche. Abgesehen von einigen versteckten Winkeln, 
einem Badezimmer und einer kleinen Küche bestand es aus 
einem einzigen Raum. Einem Raum, der mit seinem weiß 
lackierten Holzfußboden, seiner Luftigkeit, der beeindru-
ckenden Deckenhöhe und den großen Atelierfenstern in sei-
nen besten Momenten sehr viel größer wirkte als das Ge-
bäude selbst.
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Doch seit ungefähr einem Monat veränderte sich die At-
mosphäre ins Klaustrophobische, weil der ganze Raum mit 
technischer Ausrüstung vollgestopft war und eher an ein 
notdürftig in einem Cockpit untergebrachtes Tonstudio er-
innerte als an ein helles Künstlerrefugium.

An der vorderen Wand standen unter dem Atelierfenster 
in der Dachschräge mehrere Schreibtische aufgereiht, auf 
denen diverse Computer, Monitore, Rackmodule voller 
blinkender Leuchtdioden und nackter Platinen standen, die 
ihrerseits mithilfe von verschiedenfarbigen dünnen Kabeln 
mit anderen Einheiten verbunden waren.

Die seitlichen Wände waren mit großen Whiteboards be-
deckt. Auf einer davon stand in großen Lettern Kim Sleiz-
ner. Darunter war eine Sammlung von Fotos befestigt, alle 
aus der Entfernung aufgenommen und stark vergrößert, im 
Fokus immer derselbe Mann, auf dem Weg zur oder von der 
Polizeistation, auf der Straße stehend und mit dem Handy 
telefonierend oder an der roten Ampel im Auto sitzend.

Auf einem anderen Whiteboard waren verschiedene 
 Diagramme, darunter sowohl Kurven- als auch Balkendia-
gramme, und unendlich viele Telefonnummern zu sehen, 
hinter denen jeweils ein Buchstabe und mehrere Zeitanga-
ben notiert waren. Auf dem großen Stadtplan von Kopenha-
gen, der direkt daneben hing, waren zahlreiche Fähnchen 
befestigt, die ebenfalls alle mit Buchstaben markiert waren.

Auf Uneingeweihte mochte das Ganze einen chaotischen 
Eindruck machen. Doch es hatte System, eine sorgfältig ent-
wickelte Struktur. Alle Notizen mit ihren Pfeilen, Abkür-
zungen und Symbolen hatten eine ganz bestimmte Funk-
tion, und jede der unzähligen elektronischen Einheiten 
befand sich in dem komplizierten Geflecht genau an der 
richtigen Stelle, um größtmöglichen Überblick und Kont-
rolle zu erlauben.

Wie immer herrschte auch an diesem frühen Morgen eine 
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ganz bestimmte Art von kontrollierter Ruhe. In seiner Ge-
samtheit erschien das Konstrukt wie ein schlafender Körper 
mit einem Ruhepuls, der so niedrig war, dass man ihn kaum 
messen konnte. Es blinkten zwar mehrere der weit über 
 hundert Leuchtdioden, aber nicht in übermäßig hektischer 
Weise. Vielmehr ließen sie sich Zeit, allmählich heller zu 
werden und auch wieder schwächer, so als betrieben sie eine 
Art von elektronischer Meditation, in der sie gemeinsam mit 
den Bildschirmschonern ihre Träume auslebten, einer psy-
chedelischer als der andere.

Das Ganze lief auf Sparflamme, war aber auf alles gefasst, 
was kommen mochte.

Was auch immer, wann auch immer.
Im selben Raum, ein paar Meter über einem Haufen von 

umgekippten Stühlen hing an einem über die Deckenbalken 
gelegten Stahlrohr Dunja Hougaard und zog sich langsam 
mit einem Arm hoch. Sich zu beeilen, um den einarmigen 
Klimmzug möglichst schnell hinter sich zu bringen, wäre 
sinnlos gewesen. Es ging schließlich um Ausdauer. Ohne die 
wäre sie schon vor Monaten verloren gewesen und hätte das 
Projekt längst aufgegeben. Sie hätte sich eingeredet, dass es 
ohnehin keinen Angriffspunkt gegeben hätte, mit dessen 
Hilfe sie Kim Sleizner, den Chef der Kopenhagener Polizei, 
endlich überführen und zur Strecke bringen konnte.

Aber aufgeben kam nicht infrage. Nicht nur, weil er das 
Gegenteil von allem verkörperte, was ein hochrangiger Poli-
zist im besten Fall sein sollte. Oder weil er hartnäckig all ihre 
Versuche untergraben hatte, während ihrer Jahre beim 
Morddezernat ordentlich zu arbeiten, und zudem darauf ge-
schissen hatte, dass seine Sabotage mehrere Menschen das 
Leben gekostet hatte. Dass ihr Zorn noch immer mit so hel-
ler Flamme brannte, lag nicht daran, dass er ihr seine drecki-
gen Wurstfinger hineingesteckt und sie nach einer versuch-
ten Vergewaltigung in die Kälte hinausgejagt hatte, sondern 
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an allem, was sie bislang nicht gefunden hatte. Alles, was mit 
Sicherheit vorhanden war und nur darauf wartete, ans Licht 
geholt zu werden.

Nachdem sie mit dem Kinn über das Stahlrohr gereicht 
hatte, ließ sie sich selbst so langsam, wie die einschießende 
Milchsäure es erlaubte, wieder hinunter. Es tat weh, aber ge-
nau da wollte sie hin. Zum Schmerzpunkt, an dem achtund-
neunzig Prozent von ihr loslassen wollten und sich die rest-
lichen zwei Prozent an dem Wissen festhielten, dass ein 
Sturz auf die drei Meter unter ihr daliegenden Stühle noch 
weit mehr schmerzte.

Sie umfasste das Rohr mit der anderen Hand und zog sich 
so langsam wie möglich wieder hoch. Vier quälend in die 
Länge gezogene Klimmzüge musste sie noch schaffen, dann 
war diese zweistündige Trainingseinheit beendet.

Sie war noch nie so stark gewesen, aber dafür hatte sie 
auch seit dem Frühjahr täglich zwei ausgiebige Krafteinhei-
ten und eine Stunde Yoga absolviert. Innerhalb von ein paar 
Monaten hatte sich ihr Körper so stark verändert, wie sie es 
nie für möglich gehalten hätte. Sie hatte mehrere Kilo zuge-
nommen und war gleichzeitig schlanker geworden. Doch 
vor allem hatte sich ihre Ausdauer verbessert. Sie kannte die 
Grenzen ihres Körpers ganz genau und verschob sie jeden 
Tag ein kleines Stück.

Anfangs war das Training ein notwendiges Übel gewesen. 
Wenn sie es mit Sleizner aufnehmen wollte, musste sie so-
wohl stärker als auch schneller sein als ein Mann. Den Fotos 
nach zu urteilen, die sie von ihm gemacht hatte, war sie es 
längst. Ganz offensichtlich hatte er während seiner Jagd auf 
sie seine eigene Kondition vernachlässigt.

Inzwischen schien er morgens wieder Yoga zu machen, 
aber auch sonst war Sleizner nicht zu unterschätzen, und da-
her nahm sie gern in Kauf, dass sie mittlerweile süchtig war 
nach dem Krafttraining. Ohne ging sie die Wände hoch.
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Bei der Überwachung sah es anders aus. Auf dem Gebiet 
hatten sie bisher keinen Erfolg erzielt. Sie hatten nichts Inte-
ressantes entdeckt. Jedenfalls nichts, womit sie ihm ein für 
alle Mal das Handwerk hätten legen können.

Und dabei überwachten sie ihn seit einigen Wochen rund 
um die Uhr. Jedes seiner Telefonate hatten sie abgehört. 
Jede SMS und jede Mail, die er verschickt oder bekommen 
hatte, hatten sie gelesen und analysiert. Sie hatten seine fi-
nanziellen Verhältnisse durchleuchtet und mithilfe eines 
GPS-Senders auf seinem Smartphone alle seine Wege ver-
folgt, sodass sie bis auf wenige Ausnahmen nicht nur genau 
wussten, was er machte, sondern auch wann und wo er es 
machte. Meistens konnten sie sogar alle drei Aspekte mit ho-
her Treffsicherheit vorhersagen.

Mit anderen Worten: Der Dreckskerl war ein offenes Buch 
für sie. Sie war überrascht gewesen, wie gleichförmig und 
langweilig sein Leben verlief. Das Abwechslungsreichste da-
ran waren die häufigen Besuche bei Jenny Nielsen alias Jenny 
Wet-Pussy Nielsen im Nøjsomhedsvej 4.

Mit genau dieser Prostituierten war er vor drei Jahren auf 
der Rückbank seines Autos in der Lille Istedgade zusammen 
gewesen. Als die Medien Wind davon bekamen, gab es einen 
kleinen Skandal. Vor allem, als sich herausstellte, dass er we-
gen dieser Begegnung einen wichtigen Anruf von der schwe-
dischen Polizei in Helsingborg verpasst hatte.

Fareed Cherukuri hatte damals aus eigenem Antrieb und 
ganz ohne ihr Zutun das Ekstra Bladet mit diesen Informa-
tionen versorgt, und daraufhin gab es eine Kampagne gegen 
Sleizner, und er wurde zur Hauptsendezeit und noch wo-
chenlang auf jeder Titelseite des Landes öffentlich gedemü-
tigt. Infolgedessen hatte ihn seine Frau verlassen und er 
wurde vom Reichspolizeichef Henrik Hammersten persön-
lich beurlaubt.

Man musste kein Einstein sein, um sich auszurechnen, 
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dass das für einen mediengeilen Gockel wie Sleizner einer 
Vernichtung gleichkam. Aus irgendeinem Grund hatte er 
ausschließlich ihr die Schuld dafür gegeben und tat seitdem 
alles, was in seiner Macht stand, um sie zu zerstören.

Und diese Macht hatte sich noch vergrößert, seit ihm auf 
ebenso geheimnisvolle wie rätselhafte Weise ein Comeback 
in die Elite des Landes gelungen war, wo er eine Menge loy-
aler Freunde zu haben schien.

Dass er in seiner Freizeit regelmäßig eine in die Jahre ge-
kommene Prostituierte aufsuchte, war in diesem Land leider 
weder ein Skandal noch ungewöhnlich oder gar verboten. Es 
galt vielleicht als armselig, aber es reichte bei Weitem nicht 
aus, um ihn abzusägen. Ganz im Gegenteil hätte es ihn in 
den Augen vieler noch menschlicher erscheinen lassen.

Wenn sie ehrlich war, hatte sie Geheimnisse eines ganz 
anderen Kalibers erwartet, extravagantere und dekadentere 
Dinge, eine Art Doppelleben, das sich nur zur Hälfte bei der 
Polizei abspielte und ansonsten, tja … Genau hier lag das 
Problem. Sie hatte keine Ahnung, wo die andere Hälfte 
stattfand. Alles, woran sie sich orientieren konnte, war ihr si-
cheres Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Und dass sie trotz 
all der bereits investierten Zeit und Energie, von der teuren 
Technik ganz zu schweigen, noch kaum an der Oberfläche 
gekratzt hatten.

Allerdings bezweifelte sie nicht einen Moment, dass Kim 
Sleizner ein durch und durch böser Mensch war. Da konnte 
er noch so sehr den ehrbaren Polizisten spielen. Sie durch-
schaute seine polierte Fassade.

Daher blieb ihnen nichts anderes übrig, als weiter nach ei-
ner Fährte zu suchen. Sie mussten ihn weiterhin abhören, 
verfolgen und jede einzelne seiner Handlungen analysieren. 
Denn irgendwo verbarg sich ein ganzer Schrank voller Sa-
chen, die ihm den Boden unter den Füßen wegreißen wür-
den, sobald sie ans Licht kamen.
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Doch die Zeit drängte. Sleizner lag nicht auf der faulen 
Haut. Er nutzte jede freie Minute, um seine Verteidigung zu 
optimieren und so starke Allianzen aufzubauen, dass kein 
Skandal der Welt ihm etwas anhaben konnte. Wenn sie nicht 
alles täuschte, kam er gut voran.

Während sie sich erneut hochhievte und dem rasenden 
Schmerz in ihren Muskeln trotzte, ahnte sie nicht, was sich 
einige Meter unter ihr tat. Das Ganze hatte vor wenigen 
Minuten mit einer einzigen Leuchtdiode angefangen. Mit 
einem kleinen Blinken, das sich plötzlich veränderte. Es un-
terschied sich noch immer nicht stark, aber doch merklich 
von allen anderen Lichtern. Das Blinken wirkte nervös und 
aggressiv. So als wäre es gerade erst aus einem sanften 
Schlummer erwacht, nur um festzustellen, dass es verschla-
fen hatte.

Und nun hatte sich das unregelmäßige Blinken wie ein 
ansteckendes Virus auf weitere fünfzig Dioden ausgebreitet, 
und kurz darauf erwachten mehrere Monitore zum Leben 
und wechselten vom träumerischen Bildschirmschoner-Mo-
dus zu Ansichten von Soundkurven, Reglern und Zeitleis-
ten, die einsetzende Aufnahmen anzeigten.

Auf einem der vielen Bildschirme war ein gigantischer 
Kronleuchter über einem ungemachten Doppelbett zu se-
hen. Auf der Bettkante saß ein nackter Kim Sleizner, der am 
Hinterkopf bereits kahl zu werden begann, und streckte sich 
genüsslich.

Aus einem Lautsprecher neben dem Monitor hörte man 
ihn ächzen und ausgiebig seine Halswirbel knacken lassen. 
Anschließend stand er auf und verschwand aus dem Bild.

Als Dunja auf das Geräusch aufmerksam wurde, schwang 
sie sich von der Stange herunter und landete auf allen vieren 
neben dem Berg aus Stühlen. Auf dem Weg zu den Monito-
ren warf sie einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war erst 
zehn nach fünf Uhr morgens.
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So früh war Sleizner noch kein einziges Mal aufgestan-
den, seit sie ihn überwachten. Anscheinend war endlich et-
was passiert.

2

Aus der Entfernung sah der weiße Mercedes, der über dem 
Kai schwebte und soeben auf diesen hinabgesenkt wurde, 
fast wie neu aus. Als wäre er gerade erst aus der Fabrik ge-
kommen und jetzt bereit, die Straße zu erobern. Doch das 
Wasser, das aus den offenen Fenstern floss, die Algen auf der 
Motorhaube und die Umrisse der beiden Leichen verrieten, 
dass dies mitnichten der Fall war.

Jan Hesk, der auf dem Sandweg neben dem Kai der Refs-
haleö angefahren kam und in sicherem Abstand zu dem mo-
bilen Kran parkte, bekam von diesem Anblick gute Laune, 
trotz der unchristlichen Uhrzeit und dem Umstand, dass er 
seinen Urlaub genau in dem Moment hatte abbrechen müs-
sen, als er mit seiner Familie ins Auto steigen wollte, um 
nach Jütland und, zur großen Freude seiner Kinder, ins Le-
goland zu fahren. Natürlich konnte er ihre Enttäuschung 
nachvollziehen. Ein größeres Problem hatte er mit Lone, die 
mitten in der Einfahrt alle Register gezogen und ihn ange-
schrien hatte.

Er selbst hatte es geschafft, einigermaßen ruhig zu blei-
ben, ebenfalls Enttäuschung zu mimen und sich nicht an-
merken zu lassen, dass er insgeheim nur auf eine Gelegenheit 
gewartet hatte, den Urlaub zu beenden.

Schon in der ersten Ferienwoche, in der er den Haushalt 
geschmissen hatte, während Lone in ihrem Laden für nach-
haltige Babysachen Inventur machte, hatte er Hummeln im 
Hintern gehabt. Doch das hatte er für sich behalten und 
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brav ein Baumhaus gebaut, Pfannkuchen gebacken und 
Fahrradausflüge zum Amager Strandpark gemacht, sobald 
Benjamin es zu Hause nicht mehr aushielt.

Jetzt war er endlich zurück und noch dazu auf einem völ-
lig neuen Posten. Einem Posten, von dem er seit seinen ers-
ten Tagen im Morddezernat geträumt hatte. Der Grund da-
für war der Terroranschlag auf den Vergnügungspark Tivoli 
vor einem Monat. Nach dem Attentat hatte sich so gut wie 
alles verändert. Von außen betrachtet, war das Ganze eine 
Tragödie enormen Ausmaßes, und die Angehörigen der Op-
fer machten natürlich Qualen durch, die er sich nicht mal 
annähernd hatte vorstellen können.

Doch für ihn persönlich hatten die Ereignisse einen Wen-
depunkt gebracht. Noch nie hatte er ein so markantes Vor-
her und Nachher erlebt. Während er bis dahin von seinem 
Vorgesetzten Kim Sleizner wie ein Hund behandelt worden 
war, den man nach Lust und Laune herumkommandieren 
konnte, hatte er sich nun plötzlich Respekt verschafft.

Sleizner war von seiner Tatkraft und seinem Krisenmanage-
ment so beeindruckt gewesen, dass er ihm nicht nur eine hö-
here Gehaltsstufe und ein eigenes Büro genehmigt, sondern 
ihm vor allem mehr Verantwortung übertragen hatte. End-
lich durfte er sein eigenes Team zusammenstellen und leiten.

Der Kriminaltechniker Torben Hemmer war schon da und 
packte seine vielen Werkzeugkoffer aus, obwohl der Kran-
führer die Spanngurte noch gar nicht von dem tropfenden 
Auto gelöst hatte.

Noch kannten er und Hemmer sich nur vom Telefon, aber 
er war sich jetzt schon sicher, dass der neue Techniker eine 
Bereicherung war. Die Konzentration, die der Mann bei sei-
nen Vorbereitungen ausstrahlte, war genau das, was sie 
brauchten. Er war gekommen, um zu arbeiten. Und nicht, 
um gemütlich Kaffee zu trinken und sich das Maul zu zer-
reißen.
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Von Julie Bernstorff hingegen war er nicht ganz so über-
zeugt. Er konnte nicht genau benennen, warum. Vielleicht 
sah sie einfach ein bisschen zu hübsch aus, als sie mit ihren 
geradezu unnatürlich ebenmäßigen Zügen und ihrer makel-
losen dunklen Lockenpracht auf ihn zukam.

Sie sah aus, als würde sie irgendwas mit Mode machen 
oder in einer anderen hippen Branche arbeiten und nicht 
hier, wo einen schon der kleinste Fehltritt mit den hohen 
Absätzen zu Fall bringen konnte. Dass sie zudem von Sleiz-
ner eingestellt und für das Team vorgeschlagen worden war, 
machte die Sache nicht besser.

»Hallo, ich bin Julie Bernstorff.« Während sie ihm die 
Hand gab, strich sie sich mit der anderen das Haar hinters 
Ohr. »Ich soll hier …«

Er nickte. »Wir sind uns schon begegnet.«
»Ach ja, jetzt weiß ich wieder«, sagte sie mit einem fragen-

den Blick, der die offensichtliche Lüge nicht verschleiern 
konnte.

»Bei Ihrem Vorstellungsgespräch mit Kim Sleizner im 
Frühjahr«, sagte er, um ihr auf die Sprünge zu helfen. »Wir 
haben uns auf dem Gang gesehen, aber da hatten Sie sicher-
lich andere Dinge im Kopf.« Er wollte ihr zumindest eine 
Chance geben, bevor er ein Machtwort sprach und sich nach 
einem Ersatz umsah.

»Stimmt!« Sie strahlte übers ganze Gesicht.
»Wie dem auch sei, willkommen im Team.« Er gab ihr ei-

nen kurzen, kräftigen Händedruck und ging weiter zu dem 
Mercedes. Sie konnte so gut aussehen, wie sie wollte, in sei-
nem Team würde ihr das keine Vorteile verschaffen.

»Entschuldigen Sie, ich würde gerne noch eine Sache mit 
Ihnen …«

»Kann das nicht warten, bis wir hier das Dringendste erle-
digt haben?«, fiel er ihr ins Wort, ohne stehen zu bleiben.

»Ich weiß nicht, es ist nämlich so, dass …«



27

Nun blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. »Hören 
Sie mir mal zu, Julie. Ich bin kein besonders komplizierter 
Mensch. Ich erwarte lediglich, dass alle ihre Arbeit machen, 
und wenn jemand, so wie Sie, noch keine Erfahrung mit-
bringt, dann hält er sich am besten erst mal zurück, hört gut 
zu und drängt sich nicht in den Vordergrund.« Er schenkte 
ihr ein eisiges Lächeln und ging weiter.

Er wollte auf keinen Fall wie Sleizner werden, der Chef 
des Grauens, bei dem sich alle einschleimten, obwohl sie ihn 
insgeheim von Herzen hassten, aber jetzt gerade war keine 
Zeit für ein Mitarbeitergespräch über Urlaubsansprüche 
oder all den anderen Kram, für den er ebenfalls zuständig 
war. Jetzt gerade mussten sie sich mit zwei Leichen befassen, 
die soeben aus einem Hafenbecken gefischt worden waren.

Wobei es, nach allem, was er bisher gehört hatte, nicht 
nach einem übermäßig komplexen Fall aussah. Was er höchst 
vorteilhaft fand. Es würde ihnen zugutekommen, wenn sie 
diesen Fall so schnell und effektiv wie möglich lösten und 
damit sich selbst, aber vor allem Sleizner bewiesen, dass sie 
in der Lage waren, auch schwerere Fälle zu übernehmen.

»Hallo, Torben.« Er hielt Hemmer, der gerade den Reiß-
verschluss seines Schutzoveralls hochzog, die Hand hin. 
»Wie ich sehe, haben Sie bereits angefangen. Ich wollte nur 
schnell die Gelegenheit nutzen, Sie im Team willkommen zu 
heißen.«

»Danke und nein, danke.« Mit einer Kopfbewegung deu-
tete Hemmer auf Hesks ausgestreckte Hand. »Ich weiß ja 
nicht, wo Sie die schon hatten, und eine Kontamination mit-
ten in einer Tatortuntersuchung ist das Letzte, was ich ge-
rade gebrauchen kann.«

»Natürlich.« Hesk hielt beide Hände hoch. »Aber seien 
Sie unbesorgt. Ich habe sie mit so viel Desinfektionsmittel 
eingerieben, dass man mich pusten lassen würde, wenn ich 
in eine Fahrzeugkontrolle geraten würde.« Er lachte auf.
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»Sicher, aber vielleicht können wir uns nachher unterhal-
ten, wenn wir hier nicht mehr zwei Leichen liegen haben, 
die schon anfangen zu verwesen. Und die Herrschaften dort 
drüben können es auch kaum erwarten, die beiden zu unter-
suchen.« Hemmer sah zum Rettungswagen hinüber, der auf 
sie zufuhr.

»Gar keine Frage!« Hesk wich einen Schritt zurück und 
spürte, wie eine Welle aus Selbsthass seinen Körper durch-
flutete. »Tun Sie, was Sie zu tun haben. Darum sind wir hier. 
Ich selbst werde die Zeugen befragen.« Er sah sich um. 
»Aber wo sind die eigentlich?« Er drehte sich zu Bernstorff 
um. »Sollten es nicht zwei sein? Ein Mann und eine Frau?«

»Stimmt.« Bernstorff nickte. »Das wollte ich vorhin an-
sprechen. Ich habe sie bereits befragt.«

»Aha, dann haben Sie also eigenmächtig eine Befragung 
durchgeführt, ohne vorher Rücksprache mit mir zu halten?«

Bernstorff nickte. »Ich war als Erste vor Ort, und die bei-
den waren unterkühlt und standen unter Schock. Vor allem 
die Frau, die kurz davorstand zusammenzubrechen und, 
meiner Ansicht nach, dringend medizinische Hilfe brauchte.«

»Okay.« Er atmete auf und fühlte nach seinem peinlichen 
Auftritt gegenüber Hemmer endlich wieder festen Boden 
unter den Füßen. »Aber nächstes Mal würde ich doch da-
rum bitten, dass Sie zuerst Kontakt mit mir aufnehmen.«

»Das habe ich. Ich habe versucht, Sie anzurufen.«
»Ach ja?«
»Ja, aber Sie sind nicht rangegangen.«
Sie musste angerufen haben, während er sich in der Ein-

fahrt mit Lone stritt. Scheiße. »Na gut, genug davon. Ist et-
was Interessantes bei der Befragung herausgekommen?«

»Eigentlich nur, dass der Mann seine Freundin in aller 
Herrgottsfrühe zu einer Kajaktour überredet hatte, bei der 
sie direkt hier vorm Kai von den Bugwellen eines Kreuz-
fahrtschiffs zum Kentern gebracht wurde.«
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Hesk nickte. Höchstwahrscheinlich hatte sie recht. »Aha. 
Da haben Sie ja nicht viel erfahren. Haben Sie denn wenigs-
tens die Kontaktdaten aufgenommen?«

»Selbstverständlich. Ich habe Ihnen alle Angaben und das 
Vernehmungsprotokoll per Mail geschickt.«

Dafür hatte sie also auch schon Zeit gehabt. Er war durch-
aus beeindruckt. »Prima«, sagte er in dem Versuch, noch 
mal von vorn anzufangen, als hinter ihnen eine Autotür zu-
schlug. Er drehte sich um und sah Morten Heinesen mit sei-
nem typisch steifen und etwas unsicheren Gang auf sich zu-
kommen.

Mit Heinesen hatte er in all den Jahren bei der Polizei 
zweifellos am häufigsten zusammengearbeitet. Außerdem 
war er einer der wenigen, bei denen er das Gefühl hatte, sich 
voll und ganz auf ihn verlassen zu können. Heinesen 
tratschte nicht hinter dem Rücken anderer oder trieb insge-
heim seine Karriere voran. Er war nur darauf bedacht, alle 
Vorschriften genau einzuhalten und seine Arbeit so gut wie 
möglich zu machen.

Trotzdem hatte er etwas Nervöses an sich. Als wäre er sein 
Leben lang schikaniert worden und könnte nun gar nicht 
mehr anders, als jeden Moment mit einem Anschiss zu rech-
nen. Völlig unverdient hatte er sich auf diese Weise den Ruf 
erworben, nicht die hellste Kerze auf der Torte zu sein, dabei 
war er in Wirklichkeit nur konfliktscheu und behielt seine 
Meinung lieber für sich.

»Guten Morgen, Morten.« Hesk strahlte erleichtert, weil 
er selbst doch nicht als Letzter eingetroffen war. »Da hat 
wohl jemand seinen Schönheitsschlaf gebraucht …«

»Er war kurz nach mir hier«, sagte Bernstorff.
»Ach? Und wie kommt es dann …?«
»Ich habe gerade die Zeugen ins Krankenhaus ge-

bracht …«, sagte Heinesen.
»Ach so.« Hesk wäre am liebsten im Boden versunken. 
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Schlimmer konnte es nicht werden. Er, dem in seinem Le-
ben noch kein Scherz gelungen war, hatte nun schon zwei 
Mal vergeblich versucht, witzig zu sein. Es war ein Desaster. 
Was tat er bloß? »Entschuldige, ich dachte, du wärst genauso 
spät dran wie ich.«

»Kein Problem.« Heinesen lächelte. »Wie läuft es denn? 
Habt ihr schon etwas herausgefunden?«

»Weiß nicht.« Er zog sich die Handschuhe über. »Ich 
wollte Torben erst mal mit seiner Arbeit anfangen lassen. 
Lasst uns zu ihm rübergehen.«

Heinesen nickte. Gemeinsam mit Bernstorff gingen sie zu 
dem Auto hinüber. Hemmer hatte sich unter die aufge-
klappte Kofferraumhaube gebeugt und fotografierte.

Hesk öffnete die hintere Tür auf der rechten Seite und be-
trachtete die Frau, die nackt auf dem zurückgeklappten Rück-
sitz lag. Endlich wurde er innerlich wieder ruhig. Das hier 
war doch seine Aufgabe. Die Konzentration auf den Fall. Hier 
lagen seine Stärken, auf diesem Terrain fühlte er sich sicher. 
In die Führungsposition würde er schon noch reinwachsen.

Die Frau war jünger, als er gedacht hatte. Wie jung, war 
schwer zu sagen. Sie war keine ethnische Dänin, und ihre 
glänzende glatte Haut mit dem goldenen Schimmer hätte 
genauso gut fünfzehn wie fünfundzwanzig Jahre alt sein 
können. Vielleicht sogar über dreißig. Dass sie erwürgt wor-
den war, stand hingegen fest. Die dunkelblauen Flecken am 
Hals sprachen eine eindeutige Sprache.

Er war lange genug dabei, um zu wissen, dass es bei poli-
zeilichen Ermittlungen größtenteils darauf ankam, mit dem 
Naheliegenden anzufangen. In neun Komma neun von zehn 
Fällen gab es keinen Grund, die Dinge unnötig zu verkom-
plizieren. Die Realität stellte sich nämlich anders dar als ein 
Film, dessen Drehbuchautoren sich einen abgebrochen hat-
ten, um eine unglaubliche Wendung nach der anderen aus 
dem Hut zu zaubern.
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Natürlich gab es Ausnahmen, die die Regel bestätigten. 
Wie zum Beispiel diesen Fall, an dem dieser Fabian Risk und 
seine Kollegen auf der anderen Seite des Sunds jahrelang ge-
arbeitet hatten. Im Großen und Ganzen kamen solche au-
ßergewöhnlichen Dinge jedoch höchst selten vor.

Im echten Leben konnte man am Schauplatz eines Verbre-
chens alles ablesen, was man zur Aufklärung der Tat benö-
tigte. Morde folgten selten einem durchdachten Plan, falls sie 
überhaupt geplant waren, und wenn das Unglück geschehen 
war, nahm sich der Täter selten die Zeit, seine Spuren zu ver-
wischen. Und in den seltenen Fällen, in denen er es doch tat, 
hinterließ er dabei oft neue, die noch leichter zu deuten waren.

Er drehte sich zu Hemmer um, der mit der einen Hand 
die Beine der Frau spreizte und eine weitere Serie von Fotos 
knipste. Persönlich kam er sich immer ein bisschen schmut-
zig vor, wenn er eine tote Frau mit entblößtem Geschlecht 
sah. Hemmer hingegen schien keine Skrupel zu haben, son-
dern beugte sich noch weiter hinunter und füllte die Spei-
cherkarte der Kamera mit Großaufnahmen.

»Guten Morgen, guten Morgen, allerseits.«
Hesk hob den Kopf und sah über das Autodach hinweg 

eine Frau mit kurzem rotem Haar und Arztkittel in Beglei-
tung von zwei Rettungssanitätern auf sich zukommen.

»Trin Bladh ist mein Name, ich bin aus der Rechtsmedi-
zin«, fuhr sie fort, hob die Hand und winkte in die Runde.

»Sie vertreten also Oscar Pedersen«, sagte Heinesen.
»Nein, ich bin seine neue Kollegin. Wenn er gewusst 

hätte, dass Sie hier sind, hätte ich Ihnen sicher Grüße von 
ihm ausrichten sollen. Aber wie sieht’s aus? Dürfen wir die 
Leichen mitnehmen?«

»Geben Sie uns noch ein paar Minuten«, sagte Hesk.
»Na gut. Ein paar Minuten sind okay, aber mehr nicht. Sie 

wissen ja, wenn Leichen im Wasser gelegen haben, muss es 
schnell gehen.«
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Er hätte sie jetzt beleidigt darauf hinweisen können, dass 
er die Ermittlungen leitete, aber so tief würde er nicht sin-
ken. Das hatte er nun wirklich nicht nötig. Er ließ ihre Be-
lehrungen in der morgendlichen Brise an sich vorüberrau-
schen, während er die Beifahrertür öffnete und sich den 
Mann in Smoking und weißem Hemd mit Fliege ansah, des-
sen Kopf am Lenkrad lehnte, von dem der Airbag wie ein 
trauriger Luftballon herunterhing.

Der schwarze Krater im Hinterkopf des Mannes war so 
groß, dass Hesk für einen Moment vergaß, einen Menschen 
vor sich zu haben, aber genau das war dieser Mann, und wie 
die dunklen Flecken am Hals der Frau zustande gekommen 
waren, konnte man sich auch an fünf Fingern ausrechnen. Er 
hatte genug gesehen, um sich den Tathergang klar und deut-
lich vorzustellen.

»Na, das ist ja nicht allzu kompliziert, oder was meinst 
du?« Er drehte sich zu Heinesen um und legte ihm seine 
Theorie dar. Heinesen nickte achselzuckend.

»Ja, es deutet einiges darauf hin, dass er es ein wenig zu 
weit getrieben, sie dabei versehentlich erwürgt und sich an-
schließend das Leben genommen hat.«

»Genau das denke ich auch.«
»Fragt sich nur, ob der Akt im Auto stattfand.«
Hesk zuckte mit den Schultern. »Ihre Sachen sind, soweit 

ich das sehe, nicht hier. Sie könnten also bei ihm oder bei ihr 
oder auch in einem Automatenhotel gewesen sein.«

»Mit anderen Worten: überall«, sagte Bernstorff.
Hesk drehte sich zu ihr um und wollte sie gerade ermah-

nen, sich zurückzuhalten, solange sie niemand nach ihrer 
Meinung gefragt hatte, er konnte es sich aber gerade noch 
verkneifen und grinste sie stattdessen kurz an. »So habe ich 
das nicht gemeint. Er muss die Möglichkeit gehabt haben, 
sie unbemerkt hinaus und ins Auto zu verfrachten, schließ-
lich steckt sie weder in einem schwarzen Müllsack, noch ist 
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sie in einen Teppich eingerollt. Apropos, haben sie die Tat-
waffe schon gefunden?« Er drehte sich zu Hemmer um, der 
jetzt Haare einsammelte und Proben von dem Blut und der 
Hirnsubstanz an den Innenwänden der Karosserie nahm.

»Lag unten bei den Pedalen.«
»Und wo liegt sie jetzt?«
»Hinter dir auf dem Tisch.«
Hesk wandte sich zu einem Campingtisch um, auf dem 

diverse Klarsichtbeutel mit Beweismitteln lagen, darunter 
eine Pistole. Er nahm diesen Beutel in die Hand und sah, 
dass es sich um ein halbautomatisches Modell mit der Num-
mer C/75 handelte. Es wurde in Tschechien hergestellt, 
kam häufig vor und war auf der ganzen Welt verbreitet. »Ju-
lie, überprüfen Sie bitte mal DK556919B.«

Bernstorff nickte und ging mit ihrem Smartphone ein 
Stück zur Seite.

Abgesehen von seinen Ungeschicklichkeiten zu Beginn, 
lief es jetzt wie geschmiert. Genauso hatte er sich das er-
hofft. Wenn es so weiterging, würden sie den Fall vielleicht 
schon in wenigen Tagen abgeschlossen haben, und er könnte 
seine Familie doch noch mit dem Legoland überraschen.

Störend war nur der Sportfischer, der etwa dreißig Meter 
hinter der Absperrung stand und hin und wieder seine Angel 
auswarf. Er hätte nicht genau sagen können, was ihn an dem 
Angler irritierte, aber irgendetwas veranlasste ihn dazu, sich 
Hemmers Kamera auszuleihen, den muskulösen Mann her-
anzuzoomen, der eine Weste mit vielen Taschen und einen 
Anglerhut trug, und ein Dutzend Bilder von ihm zu machen.

»Torben«, hörte er Heinesen hinter sich rufen. »Weißt du 
schon, wie lange das Auto da unten gelegen hat?«

»Höchstens ein paar Tage«, sagte Hemmer. »Wenn ich die 
Elektronik untersucht habe, kann ich es dir genau sagen.«

Dass am Kai ein Angler stand, war an sich nichts Unge-
wöhnliches. Vor allem nicht in den frühen Morgenstunden. 
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Durch das Kameraobjektiv konnte er jedoch erkennen, dass 
dieser Mann keine Ahnung zu haben schien, wie man eine 
Wurfangel hielt. Geschweige denn, wie man sie schwingen 
musste. Das musste natürlich nichts bedeuten. Irgendwann 
war immer das erste Mal.

Er gab Hemmer die Kamera zurück und wandte sich an 
Trin Bladh. »Okay, die Leichen gehören Ihnen. Tun Sie Ihre 
Pflicht.« Im besten Fall würde die Rechtsmedizinerin Be-
weise für das finden, was sie sowieso schon wussten. Dann 
mussten sie die Personen nur noch identifizieren, was ver-
mutlich kein großes Problem sein würde.

»Entschuldigung, aber ich möchte noch etwas anspre-
chen.« Heinesen hielt wie üblich seinen Zeigefinger nach 
oben. »Es ist bestimmt nicht so wichtig, aber um auf der si-
cheren Seite zu sein …«

»Kein Problem«, sagte Hesk. »Aber mach schnell, damit 
die Rechtsmedizin loslegen kann.«

»Wie gesagt, wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten, 
aber mir geht diese Theorie durch den Kopf, über die wir 
sprachen.«

»Was ist damit?«
Heinesen schluckte. »Ich bin mir nicht sicher, ob sie halt-

bar ist. Vor allem die Vermutung, er habe sich das Leben ge-
nommen. Oder vielmehr, wie er sich angeblich das Leben 
genommen hat.«

»Er hat sich die Pistole in den Mund gesteckt und abge-
drückt.« Hesk zuckte mit den Schultern. »Was ist daran selt-
sam?«

»Nichts. Das Seltsame ist, dass er es getan haben muss, 
während er über die Kaikante gefahren ist, und das ist be-
stimmt nicht so einfach. Außerdem erscheint es mir, wie soll 
ich sagen, etwas doppelt gemoppelt.«

Hesk wollte etwas darauf erwidern, vor allem, um mit der 
Arbeit weitermachen zu können, aber an den Bedenken, die 
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Heinesen geäußert hatte, war etwas dran. Das Ganze wirkte 
tatsächlich etwas seltsam. »Könnte es eine Kombination aus 
zwei Dingen gewesen sein?«, schlug er schließlich vor. »Viel-
leicht wollte er zum einen so schnell und schmerzfrei wie 
möglich sterben und zum anderen einfach verschwinden 
und im Idealfall nie gefunden werden.«

»Stimmt.« Heinesen nickte nachdenklich. »Du hast sicher 
recht. So muss es gewesen sein.«

Er hatte seine Theorie spontan zusammengestoppelt. 
Deswegen musste sie nicht unbedingt schlecht oder falsch 
sein. Doch nun stand Heinesen vor ihm und nickte, obwohl 
man ihm zehn Kilometer gegen den Wind anmerkte, dass er 
anderer Meinung war. Genauso hatten sie es alle gemacht, 
als Sleizner noch die Ermittlungen leitete.

»Aber du siehst es anders, oder was?«
»Ja, schon, aber es könnte natürlich auch so gewesen sein, 

wie du sagst. Auf jeden Fall.«
»Morten«, Hesk ging um das Auto herum, »mich interes-

siert im Moment nur, was du denkst. Scheiß auf das, was ich 
deiner Ansicht nach gerne hören möchte.«

»Hier stimmt was nicht.«
Genau das hatte er nicht hören wollen.
So hatte er sich diesen Fall nicht vorgestellt. Ermittlun-

gen, die ins Stocken und womöglich in eine Sackgasse gerie-
ten, bevor sie überhaupt Fahrt aufgenommen hatten. Und 
dabei hatte er doch schneller ans Ziel kommen wollen, als 
Sleizner erwartete. Hatte allen zeigen wollen, dass der ein-
zige Haken an seiner Beförderung war, dass sie nicht schon 
viel früher stattgefunden hatte.

Trotzdem hatte Heinesen recht. Irgendetwas stimmte 
nicht. Und das Allerletzte, was er wollte, war, Fehler zu ma-
chen. Dieses kleine Detail zu übersehen, das sich im Nachhi-
nein als Schlüssel zur Lösung des gesamten Falls herausstel-
len würde.
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Er drehte sich zu Hemmer um. »Was meinst du, Torben. 
Auf einer Skala von eins bis zehn. Wie seltsam findest du es, 
dass er sich erschossen hat, während er über die Kaikante ge-
fahren ist?«

»Ich würde sagen, es ist durchaus möglich. Vielleicht hat 
er ja abgewartet, bis er im Wasser war, und dann erst abge-
drückt. Es dauert schließlich ein bisschen, bis sich ein Auto 
mit Wasser füllt und untergeht.«

»Nur waren aber alle Fenster offen«, sagte Heinesen.
»Tja, aber zwanzig Sekunden dauert es mindestens, und 

er brauchte nur eine.«
»Aber?« Hesk sah ihn erwartungsvoll an.
Hemmer erwiderte seinen Blick. »Durchaus möglich ist 

nicht das Gleiche wie wahrscheinlich.«
»Du glaubst also nicht, dass es so gewesen ist.«
»Was ich glaube, ist doch nicht so wichtig. Es kommt nur 

auf das an, was ich sehe, und es deutet nicht viel auf einen 
Suizid im Auto hin.«

»Und wie viel deutet auf das Gegenteil hin?«
»So einiges. Ganz offensichtlich befindet sich im Auto 

weder eine Kugel, noch hat sie Abdrücke hinterlassen.«
»Die Fenster waren doch auch offen. Könnte das Ge-

schoss nicht rausgeflogen und auf dem Meeresgrund gelan-
det sein?«

»Fraglich. Möglicherweise durch eins der hinteren Fens-
ter, aber dann müsste es auch die Kopfstütze durchstoßen 
haben, und an der sieht man nichts.«

»Und wieso nicht durch eins der vorderen Fenster?«
»Das würde vom Einschusswinkel nicht passen und wäre 

sehr unbequem gewesen. Ich meine, wieso sollte man sich 
kurz vorm Abdrücken um neunzig Grad drehen?«

»Nicht dass ich denken würde, du hast unrecht«, sagte 
Heinesen. »Das Auto hat sich mit Sicherheit kräftig auf die 
Seite gelegt, während es volllief.«
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»Das stimmt.« Hemmer zupfte sich nachdenklich am 
Ohrläppchen. »Da ist ein guter Punkt.«

»So oder so sollten wir Taucher einsetzen, die hier den 
Grund absuchen«, sagte Hesk.

»Dann wäre da aber noch die Sache mit den Blutspritzern. 
Abgesehen von einigen kleinen Ansammlungen, die im ge-
samten Innenraum des Wagens verteilt sind, gibt es im Prin-
zip keine. Nicht mal über ihm, und da müssten definitiv wel-
che sein, sofern er nicht auf dem Rücken lag, als er sich 
erschoss.« Hemmer beugte sich nach vorn und zeigte an die 
Decke. »Seht ihr? Blitzsauber.«

»Warte mal.« Hesk merkte, dass die Kopfschmerzen, die 
er seit dem Streit heute Morgen nicht mehr gespürt hatte, 
zurückkamen. »Das Auto war doch voller Wasser. Da ist es 
doch kein Wunder, wenn die Hirnsubstanz oder was immer 
da klebte, ein bisschen herumgeschwappt und an einigen 
Stellen ganz verschwunden ist.«

»Bis zu einem gewissen Grad stimme ich dir zu. Aber 
nicht, was die Decke anbelangt. Dort hat nämlich eine große 
Luftblase das Wasser verdrängt. Sieh mal.« Hemmer zeigte 
mit seiner rechten Hand auf den gewellten Wasserrand auf 
der Stoffbespannung.

Hesk nickte und schaffte es nicht, ein schweres Seufzen zu 
unterdrücken. »Okay, aber wie man es auch dreht und wen-
det, sind hier eindeutig Blutspuren zu erkennen, und das ist 
in meinen Augen ein außerordentlich stichhaltiger Beweis 
dafür, dass er sich im Auto erschossen hat. Anderenfalls wäre 
er an einem anderen Ort zu Tode gekommen und daraufhin 
von einer dritten Person hinter dem Lenkrad platziert wor-
den. Die betreffende Person müsste außerdem Blut und 
Hirn substanz vom ursprünglichen Tatort mitgenommen ha-
ben, fragt mich bitte nicht, wie, um beides hier im Wagen zu 
verteilen. Anschließend hat diese Person den Wagen dann 
irgend wie über die Kante bugsiert, ohne sich selbst darin zu 
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befinden.« Er breitete die Arme aus. »Ihr hört doch selbst, 
wie das klingt.«

»Also Letzteres ist nicht so wahnsinnig kompliziert.« 
Wieder streckte Heinesen seinen Zeigefinger in die Luft. 
»Man muss nur direkt neben der Fahrertür stehen, einen 
Stock oder Regenschirm durch das Fenster stecken und da-
mit das Gaspedal durchdrücken.«

»Mag sein, aber wenn du mich fragst, käme man damit 
nicht mal in einer schlechten Folge von Mord im Mittsommer 
durch.«

»Da gebe ich dir sogar recht.« Hemmer musste lachen. 
»Ich bin aber auch noch lange nicht fertig. Wer weiß? Viel-
leicht finde ich völlig neue Anhaltspunkte.«

Vage Vermutungen und offene Fragen. Spuren und Hin-
weise, die sich gegenseitig widersprachen, anstatt alle in die 
gleiche Richtung zu zeigen. Wenn das so weiterging, würde 
die Migräne bald wieder zuschlagen.

»Ja, ich bin noch hier«, sagte Bernstorff, die auf sie zu-
kam, ins Handy.

Hesk drehte sich zu ihr um. Er hatte ganz vergessen, dass 
sie da war.

»Ja, genau. DK556919B«, fuhr sie fort. »Okay, vielen 
Dank.« Sie beendete das Telefonat und wandte sich den an-
deren zu. »Wir haben den Namen der Person, die die Waffe 
angemeldet hat.«

»Gut. Dann stünde das schon mal fest. Lassen Sie hö-
ren.« Noch bevor sie den Mund aufgemacht hatte, sah er 
ihr an, dass sie mehr als einen Namen präsentieren würde, 
und als er »Mogens Klinge« hörte, verließ ihn das letzte 
bisschen Selbstvertrauen. »Sie meinen doch nicht etwa 
den Mogens Klinge?«, sagte er lahm, obwohl ihm und sei-
ner Migräne längst klar war, dass von genau dem die Rede 
war.

»Keine Ahnung. Wie viele gibt es denn davon?«
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»Moment mal.« Heinesen zeigte auf den Toten hinter 
dem Lenkrad. »Ist das hier der operative Chef vom PET?«

Bernstorff nickte. »In der Tat. Er ist nicht nur Chef des 
Polizeilichen Nachrichtendienstes PET, er hat auch Lizen-
zen für mehrere Waffen.«

»Aber nur weil es seine Waffe ist, muss er es ja nicht sein.«
»Nein, aber ich habe auch das Auto überprüft. Das ist 

auch auf seinen Namen registriert.«
»Okay.« Hesk nickte bedächtig, um Zeit zu gewinnen. 

»Das ändert natürlich einiges. Morten, du sorgst dafür, dass 
die Absperrung auf ein größeres Gebiet ausgedehnt wird, 
bevor die Medien Lunte gerochen haben.« Er ging auf die 
Fahrerseite des Wagens hinüber. »Je länger das geheim 
bleibt, desto besser.«

Während Heinesen davoneilte, öffnete er die vordere Tür 
des Wagens und betrachtete die Leiche, die vornüberge-
beugt dasaß und mit dem Gesicht am Lenkrad lehnte. Um 
hundertprozentig sicher zu sein, würde die Gerichtsmedizin 
den Toten natürlich erst identifizieren müssen, aber das 
konnte dauern, und daher musste er sich vorerst damit be-
gnügen, die Leiche nach hinten zu drücken und an den Sitz 
zu lehnen.

Das Gesicht war nahezu unversehrt. Nur der offen ste-
hende Mund und der erstaunte Gesichtsausdruck verrieten, 
dass etwas nicht in Ordnung war. Als wäre ihm überhaupt 
nicht klar gewesen, was die Kugel mit seinem Hinterkopf an-
stellen würde. Ganz eindeutig handelte es sich hingegen um 
eins der höchsten Tiere im polizeilichen Nachrichtendienst.

Hesk richtete sich auf und kehrte dem Wagen und den 
Kollegen den Rücken zu. Er ging über die Absperrung und 
bis an den Rand des Kais, von wo aus er auf das in der Sonne 
glitzernde Wasser und die Frühaufsteher unter den Touris-
ten blickte, die auf der anderen Seite die kleine Meerjung-
frau besichtigten.
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Er musste daran denken, wie enttäuscht er war, als er selbst 
sie zum ersten Mal mit eigenen Augen sah, weil ihre Größe 
ganz und gar nicht seinen Erwartungen entsprach. Bei die-
sem Fall war es genauso. Nichts an diesem Morgen war so ge-
wesen, wie er es sich vorgestellt hatte, rein gar nichts, und 
nun konnten sie sich so sehr zurückhalten, wie sie wollten, die 
Nachricht über Mogens Klinge würde sich doch wie ein 
Lauffeuer verbreiten, und in Kürze würde die Hölle los sein.

3

Auf dem einen der drei Arbeitsplätze hinter den vielen Bild-
schirmen saß Fareed Cherukuri und gab Befehle in einen 
der Computer ein. Als er noch beim Mobilfunkanbieter 
TDC angestellt gewesen war, hatte er in jeder freien Minute 
Firewalls ausgetrickst und die Telefonate diverser Prominen-
ter abgehört, um nicht vor Langeweile einzugehen.

Neben ihm saß sein Freund Qiang Who, auch er ein ehe-
maliger Supportmitarbeiter mit brachliegendem Program-
mierungstalent, und behielt den Kronleuchter in Sleizners 
Schlafzimmer im Auge.

Beide waren von Dunja angeheuert worden und durften 
sich jetzt als Gegenleistung für einen bescheidenen Lohn 
mit etwas anderem beschäftigen, als die Frage zu beantwor-
ten, warum es so teuer war, den Kindern auf einer Auslands-
reise das Smartphone zu überlassen.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Qiang, ohne den Blick vom 
Monitor abzuwenden. »Wann ist er aufgewacht?«

»Der Schlaf-App auf seinem Handy zufolge um 
05:08 Uhr. Also schon vor siebzehn Minuten.«

Aus einem der Lautsprecher war das Rauschen einer Klo-
spülung zu hören.
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»Vielleicht muss er ja vor Tau und Tag einen Flieger krie-
gen!«, rief Dunja von hinten, während Qiang das Video ein 
Stück zurückspulte.

»In seinem Kalender steht davon nichts.« Fareed klickte 
sich durch die Menüs auf dem Monitor, die an die Benutzer-
oberfläche eines Smartphones erinnerten, und gelangte 
schließlich zu einer langen Liste von Benachrichtigungen. 
»Außer der normalen Weckzeit um halb sieben war keine Be-
nachrichtigung eingestellt.«

»Und eine SMS hat er auch nicht bekommen?« Qiang 
streckte sich gähnend. »Oder hat vielleicht jemand bei ihm 
angerufen?«

»Sein Handy war lautlos gestellt, und er selbst war im Tief-
schlaf. Mal gucken.« Fareed öffnete die Telefon-App. »Nein. 
Da ist auch nichts.«

Auf Qiangs Monitor sah man Kim Sleizner jetzt mit ge-
schlossenen Augen und offenem Mund daliegen.

»Er scheint unruhig geschlafen zu haben.« Qiang zeigte 
auf das zerwühlte Bettzeug.

»Das hat er in den vergangenen Nächten immer getan«, 
sagte Dunja in dem Moment, als Sleizner mit einem Ruck 
aufwachte und sich umsah, als ob er nicht wüsste, wo er sich 
befand.

»Könnte aber sein, dass es diesmal noch schlimmer war. 
Vielleicht holt ihn allmählich doch die Panik ein.«

»Glaubst du ernsthaft, er hätte ein schlechtes Gewissen?«, 
fragte sie mit erhobener Augenbraue.

»Wieso nicht?« Qiang zuckte mit den Schultern. »Auch 
böse Elefanten können …«

»Bitte …«, unterbrach ihn Fareed. »Es ist noch zu früh für 
deine Elefantenvergleiche.«

»Für die ist es nie zu früh«, sagte Dunja.
»Soll ich euch mal sagen, wofür es zu früh ist?«, fragte 

 Qiang. »Ja? Soll ich das?«
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»Nein, verschone uns«, sagte Fareed.
»Finde lieber heraus, was passiert ist.« Dunja deutete auf 

den Bildschirm, auf dem sich Sleizner auf die andere Seite 
und somit aus dem Bild wälzte.

Qiang schüttelte den Kopf. »Man könnte beinahe auf die 
Idee kommen, er wüsste, dass wir sein Handy gehackt ha-
ben, und spielt mit uns.«

Dunja legte sich den Zeigefinger an die Lippen und 
drehte einen Lautsprecher auf. Nach einer Weile hörten sie 
Sleizner ausgiebig stöhnen. »Fuck, Fuck, Fuck …«

»So klingt man nicht, wenn man Spielchen treibt.« Sie sah 
Fareed an. »Oder was meinst du?«

»Nein, da stimme ich dir zu. Das ist alles nicht typisch für 
ihn.«

Auf dem Monitor sah man, wie Sleizner sich zurück ins 
Bild rollte und auf die Bettkante setzte, wo er seinen Nacken 
dehnte und die Wirbel seiner Halswirbelsäule knacken ließ. 
Dann stand er auf und verschwand wieder.

»Schalt mal zurück auf Echtzeit«, sagte Dunja, und  Qiang 
klickte auf einen der Regler.

Auf dem Bildschirm war immer noch der Kronleuchter zu 
sehen, aber aus dem Lautsprecher hörte man jetzt, wie Sleiz-
ner zurück ins Schlafzimmer kam.

»So und jetzt sei ein braver Junge und nimm dein Handy 
mit«, sagte Qiang.

Außer einem Schatten, der sich an der Bettkante entlang-
bewegte und genauso schnell wieder aus dem Bild ver-
schwand, war nichts zu sehen.

»Habe ich doch gesagt. Das Arschloch spielt mit uns.«
»Ich schicke ihm jetzt per SMS neue Vertragsbedingun-

gen von TDC.« Fareed machte sich an die Arbeit.
»Ist das Handy nicht lautlos gestellt?«, fragte Dunja.
»Jetzt nicht mehr.« Fareed drehte die Lautstärke von 

Sleizners Mobiltelefon voll auf und schickte ihm eine Anbie-
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ternachricht, die das Gerät in ein schrilles Piepen versetzte, 
das an einen Rauchmelder erinnerte.

Kurz darauf erschien Sleizner wieder im Bild, nahm das 
Smartphone in die Hand, woraufhin sein verschlafenes Ge-
sicht in Großaufnahme auf dem Monitor zu sehen war, und 
las die Nachricht. Als er damit fertig war, legte er das Smart-
phone wieder auf den Nachttisch und ging aus dem Bild.

Fareed drehte sich seufzend zu Qiang um. »Wollen wir 
nicht mal die TC5 ausprobieren, um sicherzugehen, dass ihn 
nicht nur sein Morgenyoga lockt?«

»Warum nicht.« Qiang zuckte mit den Schultern. 
»Schlimmer kann es ja nicht werden, sagte der Elefant und 
steckte seinen Rüssel in den …«

»Qiang, bitte!« Dunja warf ihm einen eindringlichen Blick 
zu, woraufhin er ächzend einen weiteren Computer einschal-
tete und einen Controller mit zwei Joysticks anschloss.

Auf dem Schirm trat allmählich ein Bild hervor, das die-
sen bald vollständig ausfüllte, aber man sah nur eine undefi-
nierbare graue Fläche, die am oberen Rand in Hellblau über-
ging. Erst als sich das gesamte Bild nach oben bewegte und 
das Kameraauge einen Punkt zum Scharfstellen gefunden 
hatte, wurde erkennbar, dass die graue Fläche Teerpappe auf 
einem wie ein Unendlichkeitszeichen geformten Dach mit 
zwei Glaskuppeln war.

Vor dem Gebäude war blaugrünes Wasser zu sehen, und 
am gegenüberliegenden Ufer standen mehrere Bürogebäude 
mit Fassaden aus Stahl und Glas. Am Horizont dahinter 
zeichnete sich die Silhouette von Vesterbro ab, und auf der 
rechten Seite sah man das Kettenkarussell mit dem vergolde-
ten Turm im Tivoli.

Mithilfe des Joysticks richtete Qiang die Kamera wieder 
auf die geschwungene Fassade des Gebäudes, und im Bild 
erschien das obere Stockwerk mit dem großen Balkon vor 
bodentiefen Fenstern.
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Zuerst sah man nur die Spiegelung der Drohne in den 
Scheiben, aber sobald Qiang deren Position und die Schärfe 
justiert hatte, konnte man direkt in Sleizners sparsam möb-
liertes Wohnzimmer mit der einladenden Sofalandschaft in 
der Mitte, dem Esstisch und dem riesigen Flachbildschirm 
neben einem Kunstwerk, das an freies Spiel mit Farben im 
Kindergarten erinnerte, hineinschauen. Sleizner hingegen 
war nicht zu sehen.

»Anscheinend lagen wir richtig«, sagte Fareed, während 
Qiang die Drohne an der Fassade entlang lenkte. »Kein 
splitternackter Sonnengruß, so weit das Auge reicht. Irgend-
was muss passiert sein.«

»Sieht so aus«, sagte Qiang. »Da ist er jedenfalls.«
Im angrenzenden Arbeitszimmer waren leichte Vorhänge 

vor die Fenster gezogen, aber dort drinnen saß eindeutig 
Sleizner in vornübergebeugter Haltung am Computer.

»Und wenn ich das richtig sehe«, fuhr Qiang fort und 
zoomte auf Sleizners reglose Arme, »dann surft er einfach 
im Internet und genießt die morgendliche Ruhe.«

»Vielleicht kam was in den Nachrichten.« Dunja setzte 
sich an einen der Computer. »Etwas, das ihn …«

»Scheiße«, brach es in diesem Augenblick aus Sleizner he-
raus. »Scheiße, Scheiße, diese verdammte Pissfotze!« Auf 
dem Bildschirm sah man, wie er die Hände vors Gesicht 
legte und langsam den Kopf schüttelte. »Es darf nicht wahr 
sein. Es darf einfach nicht wahr sein.«

4

Jan Hesk hatte nicht darüber nachgedacht, als er die Frau im 
Auto sah, doch als er den Autopsiesaal der Rechtsmedizin 
betrat und sie im hellen Neonlicht dalag, fiel ihm auf, was 
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für eine Schönheit sie war. Die vollen Locken, die klaren, 
aber dennoch weichen Gesichtszüge und die goldbraune, 
fast schimmernde Haut.

Trotzdem weckte die Leiche auf dem Nachbartisch sein 
größeres Interesse. Eine Leiche, die nicht nur einen alles an-
dere als schönen, sondern einen regelrecht quälenden An-
blick bot, obwohl der von einer Kugel zerfetzte Kopf mit ei-
nem grünen Tuch bedeckt war.

Mogens Klinge war in seinem Alter. Wenn er im Fernse-
hen interviewt worden war, hatte er mit seinem lässigen Klei-
dungsstil – meistens trug er Jeans und Pullover – immer ei-
nen fitten und dynamischen Eindruck gemacht. Nun lag er 
ohne Jeans und Pullover und auch ohne den Smoking, in 
dem sie ihn aufgefunden hatten, nackt vor ihm, und der kör-
perliche Verfall war nicht zu übersehen.

Der Körper war nicht nur blass, er war rosa, und zwar 
schweinchenrosa, und obwohl Klinge mit Sicherheit dafür 
gesorgt hatte, dass sein BMI unter dem Durchschnitt blieb, 
wölbten sich rund um seine Taille die Speckrollen wie aufge-
gangener Hefeteig. Zudem schien die Körperbehaarung nur 
an bestimmten Stellen gesprossen zu sein, aber das lag ver-
mutlich daran, dass Klinge mit dem Trimmer geschlampt 
hatte. Und als ob das nicht gereicht hätte, war der Penis un-
ter dem üppigen Busch zusammengeschrumpelt.

Hätte er selbst genauso abstoßend ausgesehen? Er, der nie 
dick gewesen, aber in letzter Zeit einen Bauch bekommen 
hatte, obwohl er zweimal in der Woche laufen ging? Er, der 
sich für zu Hause Hanteln, ein Balance-Board und eine Trai-
ningsmatte gekauft hatte. Würde er, wenn seine Zeit gekom-
men war, auch so daliegen und bei seinem Betrachter eine 
leichte Übelkeit auslösen?

Er drehte sich zu Rechtsmedizinerin Trin Bladh um, die 
sich über die gespreizten Beine der Frau gebeugt hatte und 
mit einem Vergrößerungsglas etwas an der Innenseite ihres 
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Oberschenkels studierte. Sie war so konzentriert, dass sie 
ihn gar nicht bemerkt hatte, obwohl er schon seit fast zwei 
Minuten im Raum war. Daher legte er sich die Hand vor den 
Mund und räusperte sich.

»Sie sind ja ein ganz Ungeduldiger«, sagte sie, ohne die 
Untersuchung auch nur ansatzweise zu unterbrechen.

»Verzeihen Sie, ich habe Verständnis, wenn Sie gerade erst 
angefangen haben, aber ich wollte nur mal hören …«

»Keine Sorge.« Sie drehte sich zu ihm um. »Ungeduld ist 
nur ein Wort, das diejenigen erfunden haben, die nichts ge-
backen kriegen.«

Hesk nickte. »Wissen Sie, ich leite zum ersten Mal die Er-
mittlungen.«

»Ist mir bekannt.«
»Ach? Habe ich es erwähnt, oder hat es Ihnen jemand …?«
»Das haben mir die Schweißperlen auf Ihrer Stirn und Ihr 

ungelenkes und etwas nervöses Auftreten verraten.«
»Ich bin nicht nervös. Ich will nur alles richtig machen.«
»Genau. Und das wollen Sie so sehr, dass Sie Angst ha-

ben, Fehler zu machen.«
Sie hatte ihn durchschaut. »Können Sie Tote genauso gut 

analysieren wie Lebende?«
»Wir werden sehen.« Sie wandte sich der weiblichen Lei-

che zu. »Diese Narbe hier wird die Identifizierung vermut-
lich beschleunigen.«

Hesk ging einen Schritt näher heran, beugte sich über die 
gespreizten Beine und sah sich die Narbe an der Innenseite 
des rechten Oberschenkels an. Sie war mehrere Zentimeter 
lang und hatte die Form eines Kreuzes. Von diesem Detail 
hatte Torben Hemmer also am Morgen so viele Fotos ge-
macht.

»Zuerst dachte ich, es wäre nur eine Verletzung, von der 
eine kreuzförmige Narbe zurückgeblieben ist«, fuhr die 
Rechtsmedizinerin fort.
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»Aber?«
»Erstens ist das eine höchst ungewöhnliche Stelle für eine 

Verletzung. Und zweitens kann ich keine Überbleibsel einer 
Naht erkennen, und das deutet darauf hin, dass ihr die 
Wunde mit Absicht zugefügt wurde.«

»Sie meinen, eine Art Folter?«
»Das könnte sein, aber wenn es dem Täter um die Schmer-

zen gegangen wäre, hätte es deutlich einfachere und effekti-
vere Methoden gegeben. Und außerdem, wenn wir mal an-
nehmen, dass sie Prostituierte ist, dann macht man ja nicht 
die eigene Ware kaputt.«

Hesk nickte. So gesehen, mussten sie sich auf die Narbe 
konzentrieren.

»Wenn Sie mich fragen, hat sie das selbst gemacht. Eine 
Art Tätowierung. Aber wie gesagt, es ist nur eine Vermu-
tung.«

»Eine Tätowierung?« Hesk sah die Rechtsmedizinerin an. 
»Sie denken, sie wollte damit etwas aussagen?«

»Ich denke gar nichts. Ich stelle nur Vermutungen an.«
»Aber ein Kreuz ist doch ein Symbol für den Tod.«
»Ja, und für eine Menge anderer Dinge, und vor allem ist 

es, neben dem Totenkopf, eins der Symbole, die sich die 
Leute am häufigsten eintätowieren lassen. Fragen Sie mich 
nicht, wieso. Mir ist das genauso unbegreiflich wie die Tat-
sache, dass sich die Leute überhaupt Tattoos zulegen.« Sie 
zuckte mit den Schultern. »Jetzt würde ich gerne die Autop-
sie fortsetzen, falls Sie nichts dagegen haben.«

»Eine Sache noch, dann lasse ich Sie in Ruhe. Was halten 
Sie von der Theorie, die wir heute Morgen erarbeitet haben? 
Haben Sie Argumente gefunden, die dafürsprechen, oder 
müssen wir völlig umdenken?«

»Meinen Sie die Theorie, dass Klinge die Frau versehent-
lich beim Sex erwürgt und sich anschließend erschossen hat, 
während er gleichzeitig über die Kaikante fuhr?«
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»So in etwa, ja.«
»Nun habe ich ja gerade erst angefangen, aber bisher habe 

ich nichts gefunden, was dagegenspricht.«
Hesk spürte unmittelbar, wie Druck von seinen Schultern 

wich. Vielleicht würden diese Ermittlungen ja doch relativ 
glattlaufen. »Konnten Sie denn schon nachweisen, dass die 
beiden Sex hatten?«

Die Rechtsmedizinerin nickte. »Ja, das hatten sie, aller-
dings nur vaginal, und dort scheint es nicht besonders wild 
zugegangen zu sein. Ich habe lediglich Vernarbungen von 
älteren Verletzungen gesehen.«

»Und was ist mit den Würgemalen? Lässt sich feststellen, 
ob sie von seinen Händen stammen?«

»Das kann schwierig werden.« Sie ging hinüber zum ande-
ren Ende des Untersuchungstisches und inspizierte die Ab-
drücke am Hals der Frau. »Hätte er einen Schlagring getra-
gen, wäre es was anderes gewesen, aber diese Abdrücke 
könnte im Prinzip jeder verursacht haben …« Sie verstummte 
und drückte die Haut immer fester zusammen. »Merkwür-
dig«, murmelte sie nach einer Weile. Dann öffnete sie den 
Mund der Frau und leuchtete mit einer kleinen Taschenlampe 
hinein.

»Haben Sie was gefunden?«, fragte er, vermied es aber 
sorgsam, der Leiche zu nah zu kommen.

Eine Antwort bekam er nicht. Als ob sie ihn gar nicht ge-
hört hätte, setzte sie ihre Untersuchung fort, indem sie 
Zeige- und Mittelfinger so tief in die Kehle der Frau steckte, 
dass sein eigener Würgereflex ausgelöst wurde.

In dem Moment kam ein breitschultriger Hausmeister im 
Blaumann mit einem Rollwagen voller Neonröhren und 
Glühbirnen in verschiedenen Formen herein. »Hallo, hallo«, 
rief er mit osteuropäischem Akzent. »Ich wollte nur die Röh-
ren auswechseln.«

»Kein Problem.« Die Rechtsmedizinerin zog ihre Finger 
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aus dem Mund der Frau, drehte sich zu einem Tisch voller 
Untersuchungsbesteck um und entschied sich für eine über 
zwanzig Zentimeter lange Pinzette.

Obwohl sich Hesk eigentlich mehr für das Tun der Rechts-
medizinerin interessierte, beobachtete er gebannt, wie der 
Hausmeister seine Leiter auseinanderklappte, hinaufstieg 
und die Abdeckung der Deckenlampe abschraubte. Er hätte 
nicht sagen können, warum. Auffällig war an dem Mann ei-
gentlich nur der fehlende Ringfinger.

Nach einer Weile drehte er sich wieder zur Rechtsmedizi-
nerin um, die der Frau die Pinzette immer tiefer in die Mund-
höhle steckte, und als sie schließlich etwas aus ihrer Kehle he-
rauszog, ging er näher heran.

Was es war, konnte er nicht erkennen. Er sah nur ein läng-
liches Stück Stoff, das von Speichel und anderen Körperflüs-
sigkeiten schleimig glänzte. Es war gelb, orange, rosa, gold-
farben und grün. Die schmalen Streifen, die in allen 
möglichen Farben zum Vorschein kamen, schienen gar kein 
Ende nehmen zu wollen.

»Sieht das nicht wie ein Stofftaschentuch aus?«, fragte er, 
nachdem sie das quadratische Stück Stoff auf einem Tisch 
ausgebreitet hatte.

»Doch.« Die Rechtsmedizinerin nickte. »Was dafür spricht, 
dass die Theorie mindestens zur Hälfte nicht haltbar ist.«

»Wie meinen Sie das?«
»Das hier hat nichts mit versehentlich aus dem Ruder ge-

laufenen Würgesex zu tun. Das hier ist eindeutig Mord.«
Hesk nickte und versuchte in Gedanken, dieses neue 

Puzzle teil mit den bereits vorhandenen zu kombinieren, als 
ihm auffiel, dass der Hausmeister mit der Neonröhre in der 
Hand reglos oben auf der Leiter stand und sie und den Fund 
betrachtete.

»Entschuldigen Sie, aber wollten Sie nicht die Röhren 
auswechseln?« Hesk ging zu dem Mann hinüber.
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»Ja, genau. Alle Neonröhren und Glühbirnen.« Der Haus-
meister erwachte zum Leben und drehte eine Röhre heraus.

»Ist vielleicht eine blöde Frage, aber warum machen Sie 
das eigentlich? Ich meine, sie funktionieren doch alle.«

»Warum?« Der Hausmeister zuckte mit den Schultern.
»Ja, wieso sollte man sie auswechseln, wenn sie nicht ka-

putt sind?«
»I don’t know. You want to talk to my boss? It’s better. I can 

call him.«
»No, it’s not necessary. But I would like to see some ID.«
»Some what?«
»Your ID. May I see it?«, wiederholte er. Dieser Mann irri-

tierte ihn in ähnlicher Weise wie der Angler.
»Why? I don’t understand? I did nothing.«
»I never said you did. But we’re in the middle of an investi-

gation here, and I want to be sure everything is okay.«
»But I don’t have it here.«
»Okay, so where do you have it?«
»In our office.«
Die Tür ging auf, und ein Mann trat ein.
»Wratlov, what are you doing? We don’t have the whole 

day!«
»It’s him. He wants to see my ID, and I don’t have it on me.«
»Wir wechseln doch nur die Leuchtmittel aus.« Der an-

dere Mann kam auf Hesk zu. »Was ist denn das Problem?«
»Ich finde es nur ein bisschen seltsam, dass Sie hier ausge-

rechnet jetzt Neonröhren austauschen, die offensichtlich 
noch funktionstüchtig sind.«

»Die Röhren werden alle durch Energiesparlampen er-
setzt. Wir halten uns nur an die Regeln.«

»Und ich habe es mir zur Regel gemacht, immer genau zu 
wissen, wer sich bei laufenden Ermittlungen mit mir im sel-
ben Raum befindet. Also entweder weisen Sie sich jetzt aus, 
oder Sie lassen uns in Ruhe.«
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»Okay.« Der Mann nickte. »Dann kommen wir später 
wieder. Wann sind Sie fertig?«

»Das müssen Sie nicht mich fragen, sondern sie.« Er deu-
tete auf die Rechtsmedizinerin, die sich mittlerweile die rot 
lackierten Nägel der Frau durch ein Vergrößerungsglas an-
sah. »Und im Moment ist sie, glaube ich, etwas zu beschäf-
tigt, um die Frage zu beantworten.«

Der Mann nickte seinem Kollegen zu, der die alte Neon-
röhre wieder einsetzte, die Abdeckung festschraubte, von 
der Leiter stieg und diese zusammenklappte.

»Und wie heißen Sie?«, erkundigte sich der Mann, wäh-
rend er seinem Kollegen half, das Werkzeug einzupacken.

»Hesk. Jan Hesk.«
»Gut gemacht«, sagte die Rechtsmedizinerin, kaum hat-

ten die beiden Männer die Tür hinter sich geschlossen. »Sie 
wachsen langsam in Ihre Rolle hinein.«

»Das habe ich überhört«, sagte er, obwohl es seiner eige-
nen Wahrnehmung hundertprozentig entsprach. »Ich möchte 
hier nur keine Unbefugten …«

»Dann können Sie sich vielleicht jetzt auf die Tote kon-
zentrieren«, fiel sie ihm ins Wort. Sie hatte den rechten Mit-
telfingernagel der Frau mit einer Zange umfasst und klappte 
ihn hoch, bis er im rechten Winkel vom Finger abstand.

»Was haben Sie entdeckt?« Hesk ging zu ihr.
»Das hier.« Sie kratzte mit einem länglichen Utensil an 

der Unterseite des abgeknickten Nagels und zeigte ihm die 
blutroten Ablagerungen. »Und es ist nicht ihr eigenes.«

»Sie wird ihn wohl gekratzt haben.«
»Könnte man meinen.« Sie übertrug Hautfetzen und 

Blutspuren auf einen Objektträger und hielt diesen ins Licht. 
»Das Problem ist nur, dass Mogens Klinge keinen einzigen 
Kratzer hat.«
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Es war schon nach neun, und es waren gute vier Stunden 
vergangen, seit Kim Sleizner für seine Verhältnisse außerge-
wöhnlich früh wach geworden und aufgestanden war. Nach 
einer kurzen Morgentoilette hatte er eine halbe Stunde am 
Computer im Arbeitszimmer verbracht.

Leider hatten sie nicht genau sehen können, was er dort 
machte. Dafür hätten sie in seine Wohnung eindringen und 
einen Keylogger auf seinem Computer installieren müssen, 
was sie bislang für zu riskant gehalten hatten.

Anschließend hatte er geduscht und sich angezogen und 
war etwa eineinviertel Stunde früher als sonst zur Arbeit ge-
gangen, ohne sich vorher seinen üblichen Freitagssmoothie 
mit Spirulina und Spinat einzuverleiben und zu ebenso psy-
chedelischer wie billiger Lounge-Musik das Yogaprogramm 
zu absolvieren, auf das er sonst nie verzichtete.

Mit anderen Worten, Sleizners Morgen war alles andere 
als normal verlaufen.

Erst in seinem Büro bei der Polizei hatte er angefangen, 
per E-Mail und per SMS zu kommunizieren, aber keine der 
Nachrichten, die sie mitlesen konnten, hatte ihnen verraten, 
was ihn so früh aus dem Bett gejagt hatte.

Den Löwenanteil seiner Arbeitszeit nahm wie immer die 
leidige Administration ein. Er schlug sich mit Budget- und 
Personaldebatten herum und führte am Telefon einige Dis-
kussionen über die Frage, wann und in welcher Form sie denn 
nun die aktuelle Aufklärungsstatistik veröffentlichen sollten.

Das Ganze war so knochentrocken, dass Qiang schon zu 
scherzen begann, es sei interessanter, dem Gras beim Wach-
sen zuzuhören. Die Energie hatte ihnen das jedoch nicht ge-
raubt, und daher hatten sie in den vergangenen Stunden in-
tensiver denn je gearbeitet.
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Das Gleiche galt auch für Sleizner, der an diesem Vormittag 
ungewöhnlich effektiv seine Schreibtischarbeit erledigt hatte.

Viele der Mails, die er beantwortet hatte, waren schon 
mehrere Tage alt, und manche davon sogar schon zwei Wo-
chen. Außerdem hatte er sich von allen Meetings an diesem 
Tag abgemeldet und war gerade dabei, das auch für die ge-
samte kommende Woche zu tun.

Offenbar räumte er auf. Möglicherweise bereitete er eine 
Art von Abgang vor. Oder es war etwas wirklich Gravieren-
des vorgefallen, das seine volle Aufmerksamkeit erforderte. 
Wie auch immer, er stand jedenfalls ordentlich unter Druck.

Dunja ging zu Fareed hinüber, der mit einer dampfenden 
Tasse Tee in der Hand zwischen zwei Monitoren hindurch 
zu ihr aufblickte. »Was gefunden?«

»Ich weiß nicht genau. Kann sein. Was hältst du hiervon.« 
Er deutete auf den Bildschirm, auf dem er Sleizners E-Mail-
Verkehr verfolgte. »Die ist vor drei Minuten auf seinem pri-
vaten Account angekommen.«

Von: tischreservierung@restaurantzeleste.dk
An: kim.sleizner001@gmail.com
Betreff: Tischreservierung

Hallo Kim,
vielen Dank für Ihre Reservierung für 3 Personen im Restau-
rant Zeleste.
Wir freuen uns, Sie am Freitag, den 3. August 2012, begrüßen 
zu dürfen. Der Tisch ist von 14:30 bis 17:00 Uhr für Sie reser-
viert.
Buchungs-Nr.: 15962897
Wenn Sie die Buchung stornieren möchten, klicken Sie bitte hier.

Mit freundlichen Grüßen
Restaurant Zeleste
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»Das ist ja schon heute Nachmittag«, sagte Dunja. »Steht 
das in seinem Kalender?«

»Noch nicht. Im Moment ist der ganze Nachmittag leer. 
Er hat sowohl die Haushaltssitzung von halb eins bis zwei 
als auch dieses Visionsmeeting mit der Personalabteilung ab-
gesagt, das den Rest des Tages dauern sollte. Du weißt 
schon, das Treffen, bei dem sie sich über die neuen Schlüs-
selbegriffe für ein besseres Arbeitsklima austauschen woll-
ten.«

Dunja nickte. Über dieses Treffen hatten sie sich schon öf-
ter amüsiert. Sleizner hatte es vor einigen Wochen selbst ini-
tiiert, mit Sicherheit, um sich mit Lorbeeren zu schmücken 
und allen zu zeigen, was für ein guter und einfühlsamer 
Chef er war. Doch im Moment waren andere Dinge offenbar 
wichtiger als »Respekt«, »Empathie«, »Gleichstellung« und 
»Diversität«.

»Haben wir eine Ahnung, mit wem er sich da treffen 
will?«

Fareed schüttelte den Kopf. »Qiang ist gerade dran, aber 
nach seiner schlechten Haltung zu urteilen, läuft es nicht be-
sonders.«

»Ich bin nicht derjenige, der sich ständig über Rücken-
schmerzen beklagt«, sagte Qiang, der wie ein Mehlsack auf 
seinem Schreibtischstuhl hing, während er mit dem Cursor 
auf einem der Monitore herumklickte.

»Hast du schon bei Facebook geguckt?«, fragte Dunja. 
»Ja. Und bei Twitter. Und bei Wordfeud.«

»Wordfeud?«, fragte Fareed.
»Das hat er sich letzte Woche runtergeladen, und da gibt 

es auch eine Chatfunktion, aber abgesehen von den Mails, 
die ihr gelesen habt, scheint er darüber mit niemandem 
kommuniziert zu haben. Er hat noch nicht mal sein Büro 
verlassen, um sich einen Kaffee zu holen oder mit einem 
Kollegen zu reden.« In diesem Moment ertönte ein Ping. 
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Qiang setzte sich aufrecht hin. »Moment mal, jetzt passiert 
was.«

»Was denn?« Dunja kam zu ihm herüber.
»Er hat gerade von seinem Handy eine SMS verschickt.«
»An wen?«
»Jan Hesk.«
»Hesk?« Dunja drehte sich zu Fareed um. »Hat der nicht 

Urlaub?«
Fareed nickte. »Stimmt. Der kommt eigentlich erst am 

Montag, den dreizehnten, zurück.«
»Lies mal vor, was er geschrieben hat.«
»Hallo Jan, ich wollte dir nur sagen, dass du mein vollstes 

Vertrauen hast«, las Qiang ab. »Kann mir für diesen Fall kei-
nen geeigneteren Mann vorstellen. Und dann kommt ein 
Smiley.«

»Fall? Welcher Fall? Ich verstehe kein Wort. Kommt eine 
Antwort?«

»Ja, ein Danke.«
»Mehr nicht?«
»Doch, ich glaube, Sleizner schreibt gerade, aber du weißt 

ja selbst, wie schnell das mit seinen Wurstfingern geht.« 
 Qiang nutzte die Gelegenheit, um zur Kaffeemaschine hin-
überzugehen und seine Tasse noch mal vollzuschenken. Als 
er wieder auf seinem Platz saß, ertönte ein Ping. »Er fragt, 
wie die Ermittlungen laufen und wann Teammeeting ist.«

Dunja setzte sich an einen der freien Computer, ging auf 
die Homepage des Ekstra Bladet und durchforstete die Seite 
nach einem Vorfall, der schwerwiegend genug war, um den 
gesamten Apparat in Gang zu setzen, fand dort aber nur den 
üblichen Mischmasch aus Promiklatsch, Diät und Urlaubs-
tipps. Die etwas seriösere Tageszeitung Politiken hatte im-
merhin einen ausführlichen Test der neuesten Kugelgrills für 
diesen Sommer zu bieten.

»Und hier haben wir die Antwort von Hesk«, fuhr Qiang 
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fort. »Es läuft wie geschmiert. Treffe mich um Viertel nach 
zwölf mit den anderen. Habe für alle Mittagessen bestellt.« 
Qiang schüttelte sich. »Arbeitsessen. Es gibt nichts Schlim-
meres.«

»Apropos. Sleizner hat sein Lunchmeeting gerade in den 
Kalender eingetragen.« Fareed sah die beiden anderen an. 
»Von halb drei bis fünf ist er heute anscheinend beim ›Zahn-
arzt‹.«

Dunja verstand nur Bahnhof. Was war ihnen entgangen? 
Was war von solch entscheidender Bedeutung, dass Hesk sei-
nen Urlaub abbrach und Sleizner nicht nur alle seine Ter-
mine absagte, sondern auch unter dem Vorwand, zum 
Zahnarzt zu müssen, teuer essen ging? Eins jedoch wusste 
sie mit Sicherheit: Auf diesen Tag hatte sie gewartet.

6

Die Dunkelheit war ein tiefes großes Loch, das sich wie aus 
dem Nichts auftat. So war es jedes Mal. Als würde plötzlich 
eine Sicherung rausspringen, alles ausgehen und das Leben 
stillstehen.

Verstummen.
Und dann kam die Kälte. Eine Kälte, die sich von seiner 

Brust aus im ganzen Körper ausbreitete. Obwohl er zitterte, 
lief ihm der Schweiß herunter. Er schwitzte so stark, dass das 
Laken schon an seinem Rücken klebte.

Beim ersten Mal hatte Fabian geglaubt, es wäre nur ein 
böser Traum. Mittlerweile wusste er es besser. Das hier wa-
ren keine verzerrten Bilder, mit denen sich sein Unterbe-
wusstsein herumschlug. Es war kein Miniaturpfau, der wie 
ein unmöglich zu dechiffrierendes Symbol über seinen Arm 
spazierte.
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Er war wach, und zwar hellwach, aber das Einzige, was er 
wahrnahm, war eine Dunkelheit, die so bleischwer auf seiner 
Brust lag, dass er kaum atmen konnte.

Genauso war es ihm an jedem Morgen ergangen, seit er 
am Dienstag mit kaltem Schweiß auf der Stirn und so außer 
Atem wie nach einem Halbmarathon aufgewacht war. In-
zwischen war Freitag, und er befand sich immer noch im 
freien Fall in dieses bodenlose Loch, das eiskalte, beißende 
Angst auslöste.

Drei ganze Tage, die ihm bereits wie eine Ewigkeit vorka-
men.

Am Dienstag, als er noch mitten in jenem anderen Leben 
steckte, das nie zurückkommen würde, hatte er keine Ah-
nung gehabt, was los gewesen war. Worauf das schwarze 
Loch, die Atemnot und die Angst zurückzuführen waren.

Vielmehr hatte sich vieles nach den schwierigen letzten 
Jahren allmählich in eine Richtung entwickelt, die man mit 
ein wenig gutem Willen durchaus als einen Weg in eine rosi-
gere Zukunft für ihn und seine Familie interpretieren 
konnte.

Ein Monat war vergangen, seitdem er seinen Kollegen, 
den Kriminaltechniker Ingvar Molander wegen nicht weni-
ger als fünf Morden und zwei Mordversuchen verhaftet 
hatte. Wenige Stunden später, noch am selben Tag, war es 
ihm dank dem Würfel auch gelungen, Hao Wikholm festzu-
nehmen, der im Volksmund mittlerweile »der Würfelmör-
der« genannt wurde. Beide waren nun hinter Gittern und 
warteten auf ihre Verurteilungen zu lebenslänglichen Frei-
heitsstrafen.

Zum ersten Mal seit dem Frühjahr war unter den Kolle-
gen eine gewisse Ruhe eingekehrt, und er hatte sich endlich 
ohne schlechtes Gewissen freinehmen können. Zudem lief es 
zwischen ihm und Sonja besser denn je. Natürlich hatten sie 
sich voneinander entfernt, aber der Abstand wurde von Tag 
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zu Tag geringer. Und mit jeder Nacht, in der sie sich in den 
Armen hielten.

Auch Matilda ging es besser. Sie war sich selbst wieder 
ähnlicher und nannte ihn auch nicht mehr Fabian, sondern 
Papa. Sogar Theodors Situation in der dänischen Untersu-
chungshaft schien sich zu klären.

Nachdem der Prozess wegen des Mordes an dem Obdach-
losen aus unerklärlichen Gründen mehrmals verschoben wor-
den war, sollte er nun nach dem Wochenende endlich wieder 
aufgenommen werden. Das Ergebnis ließ sich laut Theodors 
Anwältin Jadwiga Komorovski unmöglich vorhersagen. Fest 
stand jedoch, dass das Gericht die Tatbeteiligung seines Soh-
nes im Vergleich zu den anderen Tätern als sehr geringfügig 
erachtete und er im Falle einer Verurteilung mit einer Ge-
fängnisstrafe von höchstens einem Jahr zu rechnen hatte.

Das Ganze war zwar eine große Belastung, aber keine, 
die sie nicht überstehen würden. Theodor hatte schließlich 
Schmiere gestanden, auch wenn er von den anderen dazu 
gezwungen worden war. Die meisten Dinge hatten sich also 
verhältnismäßig positiv entwickelt. Trotzdem schmerzte 
seine Brust, als ob der Sauerstoff im Raum zur Neige ginge. 
Und so ging es ihm seitdem jeden Morgen. Er drehte sich zu 
Sonja um, die die Bettdecke weggestrampelt hatte, auf dem 
Rücken lag und so ruhig atmete, dass er sich ganz weit zu 
ihr hinüberbeugen musste, um ihre warmen, feuchten Atem-
züge zu spüren. Behutsam küsste er sie auf die Wange, doch 
sie warf den Kopf zur Seite und schob ihn weg, als wollte sie 
um jeden Preis vermeiden, von seiner Dunkelheit angesteckt 
zu werden.

Drei Tage – und sie waren weiter voneinander entfernt ge-
wesen als je zuvor.

Es war schon Viertel vor zehn, und wenn es so weiterging, 
hätten sie ihren Tag- und Nachtrhythmus bald vollständig 
auf den Kopf gestellt. Genau wie an den vergangenen drei 
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Tagen ließ er sie schlafen und ging so leise wie möglich aus 
dem Schlafzimmer.

Das Adrenalin hatte ihn hellwach gemacht, und daher 
konnte er auch gleich das Trainingsprogramm absolvieren, 
das ihm sein Physiotherapeut verordnet hatte. Es dauerte 
nur eine halbe Stunde und bestand aus Dehn-, Kraft- und 
Gleichgewichtsübungen. Obwohl er eigentlich immer lieber 
im Freien Sport getrieben hatte, führte er die Übungen nun 
schon seit Monaten gewissenhaft durch, was den Heilungs-
prozess seiner Hüfte erheblich beschleunigt hatte.

Er hinkte zwar noch und spürte bei längeren Spaziergän-
gen wieder die ins Bein schießenden Schmerzen, aber er saß 
nicht mehr im Rollstuhl, und die Krücke brauchte er seit 
zwei Wochen auch nicht mehr. Das war ein voller Erfolg, 
wenn man bedachte, dass Kim Sleizner ihm erst vor einem 
Monat ins Bein geschossen hatte.

Dieser Schuss war in jeder Hinsicht völlig unbegründet ge-
wesen, da er selbst nicht nur keine Waffe getragen, sondern 
kurz zuvor einen der berüchtigtsten Serienmörder Skandina-
viens festgenommen hatte. Daraufhin hatte seine Chefin As-
trid Tuvesson Kontakt zum obersten Leiter der schwedischen 
Polizeibehörde aufgenommen, um offiziell Anzeige gegen 
Sleizner und das dänische Polizeiwesen zu erstatten. Er selbst 
hatte sich jedoch geweigert, seine Unterschrift unter die An-
zeige zu setzen, weil das Verhältnis zu den Dänen schon an-
gespannt genug war. Und außerdem wäre außer einer offi-
ziellen Entschuldigung sowieso nichts dabei herausgekommen.

Im Grunde hatte sich Sleizner mit der Kugel an ihm ge-
rächt, weil er ihm nicht geholfen hatte, Dunja Hougaard zu 
finden. Dass Fabian keine Ahnung hatte, wo sich Dunja be-
fand, machte das Ganze noch absurder. Trotzdem hatte er 
beschlossen, den Vorfall abzuhaken und in Zukunft einen 
Bogen um den Chef der dänischen Polizei zu machen.

Nachdem er etwa eine Minute vor seiner Plattensammlung 



60

verbracht hatte, entschied er sich, »Ancient Future« von 
Christopher Willits & Ryūichi Sakamoto aufzulegen. Ein Al-
bum, das er erst letzte Woche auf hartnäckige Empfehlung 
seines Algorithmus bestellt hatte.

Von Willits hatte er noch nie gehört, aber Sakamoto fand 
er schon seit »Yellow Magic Orchestra« Anfang der Achtzi-
ger gut, und als ihm dann mit David Sylvian zusammen das 
Meisterwerk »Forbidden Colours« gelungen war, hatte er 
sich für immer einen Platz zwischen den großen Helden in 
Fabians Plattensammlung erobert.

Das Album begann genauso schwebend und stimmungs-
voll, wie er gehofft hatte. Er drehte die Lautstärke ein wenig 
lauter, rollte seine Yogamatte im Wohnzimmer aus und 
wärmte sich auf. Ruhiger wurde er davon allerdings nicht. 
Trotz der meditativen Musik, der Entspannungsübungen 
und der Tatsache, dass er sich voll und ganz darauf konzen-
trierte, an gar nichts zu denken, blieb sein Adrenalinspiegel 
unvermindert hoch.

Vermutlich lag es daran, dass es heute endlich so weit war. 
Das, worauf er, Sonja und Matilda seit dem Bescheid warte-
ten, würde nun passieren. Es würde hoffentlich dem Schwe-
bezustand, in dem sie sich befanden, ein Ende bereiten und 
im besten Fall einen Neuanfang anstoßen. Eine Phase ein-
läuten, die sie wieder enger zusammenbrachte. Die Trauer 
hatte sie voneinander entfernt.

Schließlich brach er das Übungsprogramm ab und ging 
zur Kücheninsel hinüber, wo sein Handy an der Steckdose 
hing. Genau, wie er es am vergangenen Dienstag gemacht 
hatte. Jetzt war da nichts. Keine SMS und keine entgan-
genen Anrufe. Aber da hatte er eine Nachricht von Komo-
rovski auf der Mailbox gehabt. Um 05:32 Uhr hatte sie ver-
sucht, ihn zu erreichen, genau in dem Moment, wie ihm im 
Nachhinein klar geworden war, als er zum ersten Mal in das 
schwarze Loch hinabgestürzt war.
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Hallo, Fabian, hier ist Jadwiga Komorovski, hatte sie ihm 
in nahezu unnatürlich neutralem Ton auf die Mailbox ge-
sprochen. Entschuldigen Sie bitte, dass ich so früh anrufe, aber 
es wäre gut, wenn Sie sich so schnell wie möglich bei mir melden 
könnten. Als ob eigentlich gar nicht sie, sondern eine ihr 
künstlich nachempfundene Stimme gesprochen hätte.

Mit bis zum Hals klopfendem Herzen hatte er ihre Num-
mer herausgesucht und sie zurückgerufen, und als ob es 
auch dem Mobilfunk noch ein wenig zu früh am Morgen 
gewesen wäre, hatte es mehrere Sekunden gedauert, bis das 
Signal Kontakt zu einem Mast bekommen und den Anruf 
weitergeleitet hatte.

Hallo, Fabian, hatte sie gesagt. Diesmal in einer Tonlage, 
die sich nicht im Geringsten um Neutralität bemühte. Setzen 
Sie sich lieber hin, bevor wir …

An irgendeinem Punkt war ihm das Handy aus der Hand 
geglitten, als wäre es plötzlich zu schwer geworden, auf den 
Boden geprallt und ein, zwei Meter von ihm entfernt liegen 
geblieben. Er hatte alles erfahren, was er wissen musste.

Die Erkenntnis hatte ihm den Boden unter den Füßen 
weggerissen, und er war neben seinem Handy zusammenge-
brochen.

Fabian? Was ist los?, hatte die Stimme gerufen. Sie kam 
jedoch nicht aus dem Handy, sondern von der Treppe, und 
als er aufblickte, sah er Sonja im Bademantel mit Matilda im 
Schlepptau vor sich stehen. Was machst du denn hier? Es ist 
doch erst Viertel vor sechs.

Du kapierst auch gar nichts, Mama, hatte Matilda gesagt. 
Es ist wegen Theodor. Oder Papa, es geht doch um Theodor?

Er hatte antworten wollen, aber der Druck auf der Brust 
hatte ihn stumm gemacht.

Fabian, stimmt das? Sonja liefen Tränen über das Gesicht. 
Stimmt das, was Matilda sagt? Was? Fabian, antworte bitte! 
Hat Theo wirklich …? 
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Er blickte zwischen Sonja und Matilda hin und her, konnte 
aber kein Wort sagen.

Ich habe es gewusst!, hatte Matilda laut geschrien und war 
in Tränen ausgebrochen. Ich habe es doch gesagt. Genau das 
habe ich immer gesagt!

Er selbst hatte weder schreien noch weinen können. Er 
hatte es versucht, doch ihm fehlte die Kraft. Nicht eine 
Träne hatte er vergossen. Als wäre er außerstande zu realisie-
ren, dass es Theodor nicht mehr gab. Dass sein Sohn sich das 
Leben genommen hatte.

Und dabei hatte er es insgeheim die ganze Zeit befürchtet 
oder vielmehr geahnt, dass es genauso enden würde. Dass er 
sich abstrampeln konnte, wie er wollte, um den Lauf der 
Dinge in eine andere Richtung zu lenken, aber letztendlich 
doch alle Wege hierherführten. In ein schwarzes Loch, des-
sen Gravitationskraft nichts und niemand entkam.

Aber vielleicht würde sich heute alles verändern. In weni-
gen Stunden, wenn sie zum ersten Mal wieder über den 
Sund fahren und ihn besuchen würden.

Um es mit eigenen Augen zu sehen.
Das Unfassbare.

7

Dieser Flur war einer der nüchternsten im gesamten Haupt-
gebäude der Kopenhagener Polizei. Er war lang und hatte 
weder Fenster noch Türen. An den Wänden, die in einem 
beigefarbenen Ton gestrichen waren, der nur einen Hauch 
heller wirkte als das bräunliche Linoleum, hingen nicht ein-
mal Bilder.

Jan Hesk war noch durch keinen Flur so oft gegangen wie 
durch diesen. Nicht nur seit er bei der Polizei arbeitete, son-




